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I. 
Die Welt. 


Die der ſchaffende Geiſt einft aus dem Chaos fchlug, 
Durch die ſchwebende Welt flieg ich des Windes Flug. 
Schiller. 


Die Welt gleicht einer Opera, 
Wo Jeder, der ſich fühlt, 
Nach ſeiner lieben Leidenſchaft, 
Freund, eine Rolle ſpielt. 
Götz. 


Es iſt ein ſehr merkwürdiger Beweis von der 
naiven Beſchränktheit und vielſeitigen Anmaßlichkeit 
des menſchlichen Denkbermögens, daß mit dem Wört— 
chen » Welt e fo vielfältige, im eigentlichſten Sinne 
himmelweit verſchiedene Begriffe verbunden werden. 

Der Stubengelehrte nennt das Folianten:, 
Schnupftabak- und Papierſchnitzelchaos feines Dach⸗ 
ſtübchens; der Seeheld den weiten Ocean, wo 
Stürme und Fläche brauſen, feine Welt. Wenn 
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die Jungfrau zum erſten Male ohne Gouvernante 
einer Soirée beiwohnen, und ohne Gewiſſensbiſſe die 
Huldigungsbonbons der Courmacher einſtecken darf, 
ſo iſt ſie in die Welt getreten. Wenn ein junger 
Burſche in den Gaſthöfen mehrerer Reſidenzſtädte 
gegeſſen und geſchlafen hat, wenn er in Paris lie— 
derlich, in London faſhionable geweſen, und zu Hauſe 
hübſch keck iſt, ſo hat er die Welt kennen gelernt. 
»Was kümmert mich die Welt!« ruft der Phantaſt 
in cyniſcher Sonderlichkeit, und was geheimnißreiche 
Stadtſibyllen, witzreißende Bonmotiſten, biertro— 
pfende Kannegießer, oder allwiſſende Journaliſten 
ſagen, das hat die Welt geſprochen! Wer ein leben— 
diges Lexikon von Komplimenten, ein Wetterhahn 
gnädiger Launen, ein geduldiger Haubenſtock frem— 
der Anmaßung iſt; wer lächeln kann, wo er inner— 
lich flucht, in Enthuſiasmus gerathen, wo er ein— 
ſchlafen möchte, der iſt ein Mann von Welt. Alle 
ſelbſtſtändige Eigenthümlichkeit wegwerfen, die Uni— 
form der unverhältnißmäßigſten Verhältniſſe anlegen, 
und die Schlafhaube des Alltagslebens über die Oh— 
ren ziehen, heißt ſich nach der Welt richten. Wer 
unglücklicher Weiſe ein etwas ſteifes Rückgrat, eine. 
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über die Demuthslinie hinausragende Naſenſpitze und 
ein zu feuriges Blut hat, als daß er ſich mit der 
Laufbahn der Schnecke begnügen könnte, der taugt 
nicht für die Welt u. ſ. w. Man könnte die Ironie 
dieſer widerſprechenden Beiſpiele noch in's Unendliche 
vervielfältigen, und ſie würde doch immer ganz vor— 
trefflich den Begriff der Welt bezeichnen, inſofern 
die menſchliche Geſellſchaft ſo genannt wird, die noth— 
wendig eine Welt der Kontrafte fein muß, da jedes 
der ſie konſtituirenden Glieder ein geborner, lebendi— 
ger Widerſpruch iſt. Eben dieſe zähen, tüchtig durch— 
und abgearbeiteten Maſſen mit einigen räſonirenden 
Brauſeköpfen als Sauerteig, dieſe Sonderlinge und 
Alltagsmenſchen, Denker und Automaten, Tugend— 
helden und Schurken, Philoſophen und Narren, 
Faullenzer und Laſtträger ꝛc. ꝛc., verbunden durch 
Liebe, Furcht, Hunger, Gewohnheit, Knecht- und 
Herrſchaft, feſtgehalten am Zügel der Nothwendig— 
keit, geſchmeichelt mit dem Kitzel der Eitelkeit, ein— 
gelullt mit den Zaubermährchen der Einbildung, ent— 
wildert durch Tugend, geläutert durch Gerechtigkeit, 
geheiligt durch Religion, — eben dieſe höchſt ehren— 
werthe, wenn gleich ſehr gemiſchte Geſellſchaft iſt ja 
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die Welt, unſere Welt, über die wir eben deßhalb 
ſo gern ſchimpfen, weil wir ſie ſo unendlich lieben, 
an der jeder etwas zu kritiſiren findet, die aber un» 
ter Millionen kaum Einer wirklich zu verbeſſern weiß. 
Im Himmelsglanze ſtrahlet die Lichtſeite, im 
Höllendunkel nachtet die Schattenſeite dieſer Welt. 
Eine Welt von Schönheiten, Kräften, Tugenden; — 
eine Welt von Schmutz, Niederträchtigkeit und 
Gleißnerei! Doch der es ſo gewollt hat und geſche— 
hen läßt, kennt auch das Warum. Der Menſch aber 
träume ſich ſelig im ſüßen Schlummer feiner ſchöpfe— 
| rischen Phantaſle. Denke ſich jeder in wohlthuender 
Snlloſttäuſchung als Mittelpunkt der Welt, und er— 
„wide ſich an dem ſtolzen Wahne dieſes Gedankens! 
Darin beſteht ja die menſchliche Allmacht, daß er ſich 
Welten ſchaffen kann in tauſendfältigen Kreiſen und 
Abstufungen, bis zuletzt ſein Kopf, ſein Herz, oder 
} wohl gar fein Bauch feine Welt wird! — — 
Doch erheben wir uns zu einem göttlicheren Be⸗ 
5 griff der Welt. Laſſen wir die Sonne, dieſe Ar⸗ 
beitslampe vergänglicher Menſchenkraft untergehen. 
Sie blendet unſern Blick, und zwingt uns, ihn zu 
Boden zu ſchlagen auf den Staub, in dem unſer 
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Stammbaum wurzelt. In ihrem Lichte fehen wir 
die ſchmeichelnde Wirklichkeit, die uns die Schwin— 
gen des Geiſtes mit den Banden der Sinnlichkeit 
feſſelt. Laſſen wir die Nacht heraufſteigen mit ihrem 
heiligen Ernſte, mit ihrer füßen Wehmuth, mit ih⸗ 
ren Träumen und Ahnungen. Wenn alles, was uns 
an die Sinnlichkeit feſſelt, in farbloſem Dunkel ver— 
hüllt liegt, dann erwacht erſt rein und mächtig das 
Bewußtſein, daß etwas in uns lebt, das nicht für. 
die Sinnlichkeit geſchaffen iſt. Dann erfüllt unnenn⸗ 
bare Sehnſucht unſer Herz, dann durchſchauern uns 
wonnig bange Ahnungen, dann fühlen wir es, wie 
ſich der Geiſt loszuringen ſtrebt aus den irdiſchen Ban⸗ 
den mit Empfindungen, die man das Heimweh der 4 
Seele nennen könnte. Laſſen wir dann unſere Augen 
dem Drange des Geiſtes folgen, und ſie werden ſich 
erheben zu dem lichten Himmelsraume der‘ ſeſtirne. 
Sie werden mit fehnfü ichtiger Wonne tief in dieſes 
Lichtmeer tauchen, wie in ein Meer von Seligkeit en; 5 
ſie werden wundervolle Ahnungen leſen in diefer 
5 Himmelsſchrift „ und im zauberiſchen Sternenlichte 
einer kühnen Hoffnung Gegenwart und Zukunft ver⸗ 
klaͤrt und vient erblicken! — 
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Und dieſe lieblichen Sternlein, die ſo traulich 
in den Frieden der Nacht herniederlächeln, die in 
ewig gleicher und ewig neuer Pracht ſtrahlen, und 
mit ſüßer, unwiderſtehlicher Milde bis in die Tiefe 
unſerer Seele blicken, dieſe flimmernden Fünkchen, 
die nur beſtimmt ſcheinen, das Himmelbett der 
ſchlummernden Erde zu ſchmücken, ſind Rieſenkugeln, 
ſind Weltkoloſſe, gegen welche die Erde zum Pünkt— 
chen zuſammenſchrumpft, für die unſer Auge kein 
Maß, unſere Sprache kein e unſer Verſtand 
keinen Begriff hat! 

Über zwölf Millionen Fixſterne hat man bisher 
mit Hilfe der Fernröhre gezählt, und dieſe Menge 
iſt Null gegen die Milliarden, die wir nicht mehr 
zählen, gegen die Myriaden, die wir nicht mehr ſe— 
hen können. Von allen Punkten der Erde aus, und 
mit den ſtärkſten Fernröhren geſehen, erſcheinen die 
Firſterne immer gleich groß, mit demſelben Lichte, 
als glänzende Punkte, daher wir ihre Entfernung 
von uns als unermeßlich, ihre Größe als ungeheuer 
annehmen müſſen. Der Fixſtern Sirius, der uns 
am nächſten ſein ſoll, iſt volle zwei Billionen Mei— 
len von der Erde entfernt, ſo daß eine Kanonenku— 


gel, um dieſen Raum zu durchfliegen in ihrer größ— 
ten Geſchwindigkeit 600,000 Jahre brauchen würde! 

Und all dieſe gewaltigen Weltmaſſen durchfliegen 
auf ewigen Bahnen ſchneller, als die Kugel vom 
Rohre ſaust, den unermeßlichen Himmelsraum, und 
um ſie eilen die zahlloſen Wandelſterne oder Plane— 
ten, ſelbſt wieder umkreiſet von kleineren Trabanten, 
und nach allen Richtungen hin durchlaufen das Him— 
melsgewölbe in weiten Bahnen die räthſelhaften Ko— 
meten. Und fie alle prangen im Schmucke allmäch— 
tiger Schöpfungen, und wir ahnen es, daß auch 
ſie von Weſen erfüllt ſein müſſen, die Gott nennen 
und ſeinen Namen preiſen. 

Denken wir uns dieſe Himmeloͤfülle von Schö— 
pfungen, dieſes Meer von Gotteswundern, und 
wir denken die Welt! 

Und wenn dieſes die Welt iſt, was ſind wir auf 
derſelben und unſere Werke? — — — 

Richte dich auf, verzagender Menſch, in dem nie— 
derſchmetternden Bewußtſein deiner Nichtigkeit durch 
den erhebenden Gedanken, daß du eben dadurch groß 
biſt, indem du die Unendlichkeit denken kannſt, die 
dich vernichtet. Dieſelbe Kraft, die die Welten hält, 
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hat auch dich mit ihrem Hauche bewegt, und der 
Funke des Geiſtes, der in dir leuchtet, ſtrahlet hel— 
ler und herrlicher, als alle Sonnen. Groß, unend— 
lich iſt die Welt, aber ſie iſt unſere Heimat, unſer 
Erbtheil, und die Myriaden von Weltkörpern, deren 
Größe und Zahl den Gedanken betäubet, ſind viel— 
leicht die vielen Wohnungen im Hauſe unſers Va— 
ters! Vieles und Herrliches von den Wundern der 
Welt ſchauen und genießen wir in dem kurzen lichten 
Augenblicke unſeres Daſeins zwiſchen der Finſterniß 
im Mutterleibe und jener des Grabes; welche Wun— 
derfülle werden wir erſt ſchauen, wenn die Schup— 
pen von unſeren Augen gefallen ſind in der Ewigkeit, 
für die wir beſtimmt ſind! 


II. 
Die Erdkugel. 


Das iſt die Welt; 

Sie ſteigt und fällt, 

Und rollt beſtändig. 

Sie klingt wie Glas; 

Wie bald bricht das? 

Iſt hohl inwendig. 

Hier glänzt ſie ſehr, 

Und hier noch mehr. — 

»Ich bin lebendig! « — 

Mein lieber Sohn, 

Halt Dich davon! 

Du mußt ſterben! 

Sie iſt von Thon, 

Es gibt Scherben. 
Goethe. 


Wie ſonderbar, faſt lächerlich klingt es, wenn 
man ſagt: unſere Erde iſt ein Stern! — Wie we— 
nig Menſchen faſſen dieſen Gedanken, wie vielen 
muß er immerdar unglaublich ſcheinen! Und doch iſt 
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die viel gepriefene Erde, in ihrem Wunderſchmucke, 
mit ihren gewaltigen Städten und Reichen, mit all 
ihren ſchwimmenden, fliegenden, kriechenden, ſchrei— 
tenden und ſpekulirenden Bewohnern nichts, als 
ein flimmerndes Sternlein, welches, über zwanzig 
Millionen Meilen von der Sonne entfernt, um 
dieſe Erwärmerin, Erleuchterin, Erhalterin mit ei— 
ner Geſchwindigkeit herumfliegt, die in einer Se— 
kunde über vier, alſo in einem Jahre 129,853, 00 
Meilen zurücklegt. 

Welch ein banges, unheimliches Gefühl muß 
uns durchbeben, wenn wir uns den gewaltigen Erd— 
ball mit den meilenhohen Gebirgen, dem unergründ— 
lichen Ocean, den tauſend Millionen Menſchen und 
der Unzahl von Thieren in flugſchneller Geſchwindig— 
keit um die eigene Achſe drehend, und zugleich durch 
den weiten Weltraum um die Sonne herumbrauſend 
denken! Wir bauen unſere Häuſer und Städte feſt 
in den Grund der Erde, und ſitzen ſo ſicher und be— 
haglich unter ihrem Dache bei Arbeit und Freude, 
wir ruhen im Schooße des Schlummers, im Arme 
der Liebe; während die Erde mit uns von ewigen 
Kräften pfeilſchnell durch den Luftraum geſchleudert 
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wird! Und Kriegsheere zerfleiſchen ſich im wüthen— 
den Kampfe, Throne und Reiche zerbrechen und 
Völker verbluten; oder der Friede verbindet die Na— 
tionen zu freudiger Geſelligkeit, die Siegesboten des 
Völkerverkehres fliegen über Länder und Meere hin, 
der Reichthum ſchüttet ſein Füllhorn von Freuden 
und Leiden, von Tugenden und Laſtern aus, in 
reicher Üppigkeit gedeihen die Gift- und Nektarfrüchte 
der Civiliſation, ein Meer von Kräften und Leiden— 
ſchaften wogt, der glühendſte Wetteifer im Schaffen 
und Genießen flammt: während der Schauplatz all 
dieſer Thaten und Unthaten wie ein täufchendes Zau— 
berrad im ewigen Kreisfluge dahingetrieben wird, 
daß dem Denker, der aus geiſtiger Ferne betrachtet, 
dieſe Wechſelgeſtalten des menſchlichen Treibens wie 
die Drehfiguren eines Kaleidoſkopes erſcheinen müſſen! 

Schwindel erfaßt die Seele, wenn ſie ſich län— 
ger in die Anſchauung dieſes Weltfluges zu vertiefen 
wagt; ein Schwindel, der den Geiſt hinabzuſchleu— 
dern droht in den bodenloſen Abgrund des verzagen— 
den Zweifels. Und doch muß wieder dieſelbe An— 
ſchauung den exaltirteſten Schwindelkopf, der ſich 
die Pfauenflügel des philoſophiſchen Übermuthes an⸗ 
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klebt, um die Geheimniſſe des Himmels zu erſpä— 
hen, heilen, und ihm den Pfad der Demuth zei— 
gen, der ihn hinabführt in das befcheidene, Thal 
gläubiger Hoffnung. Wäre es erlaubt, bei der Be— 
trachtung des Erhabenſten der kecken Naſeweisheit 
des menſchlichen Witzes Raum zu geben, man könnte 
das Verderbniß der Menſchheit, ihr langſames Fort— 
ſchreiten zu ächter Humanität dadurch erklären, daß 
die geſammte Menſchheit durch das ewige Drehen 
des Weltalls von Schwindel ergriffen ſei, weßhalb 
ſie ſo langſam die Höhen der Vollendung erklimmt, 
ſo oft in den Wirbeltanz der Verkehrtheit hineinge— 
riſſen wird, und nur durch die feſten Schranken des 
Zwanges vor dem Sturze in den gähnenden Abgrund 
der Verdorbenheit bewahrt werden kann. 
Merkwürdig und charakteriſtiſch iſt hierbei das 
vornehme Phlegma des zweibeinigen Geſchlechtes, 
deſſen ſehr ehrenwerthe Mitglieder durch den ange— 
nommenen Namen: »Herren der Schöpfung « ein 
höchſt komiſches Beiſpiel von Selbſtperſiflage gegeben 
haben. Weil die Kraft, die den Erdball beweget, 
unſerer Spekulation ſo fern liegt, daß wir ſie nicht 
zu irgend einer Aktienunternehmung benützen kön— 
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nen, ſo ignoriren wir ſie und ihre Wirkung lieber 
gänzlich. Kraft unſeres Sprachgebrauches muß die 
Sonne noch immer auf- und untergehen, und 
wir ſagen mit diktatoriſcher Beſtimmtheit: » die Welt 
ſteht!« Die Aſtronomen freilich ſtampfen mit den 
Füßen, und ſchreien: »die Erde dreht ſich! e aber 
obwohl ſie die Wahrheit ſagen, man glaubt ihnen 
wenig, weil ſie nicht mehr wahrſagen, und die 
Menge reſpektirt ſie höchſtens als Kalendermacher. 
Man kann ſich einen Begriff von der Größe un— 
ſerer lieben Muttererde machen, wenn man bedenkt, 
daß ihre Umfangslinie 5400 Meilen beträgt. Die 
höchſten Gebirge erſcheinen in Vergleich mit dem 
ganzen Erdkörper wie Sandkörner an einer Kugel, 
oder wie die Erhöhungen und Vertiefungen einer 
Pomeranzenſchale; was bei konſequenter Verfolgung 
des Vergleichungsmaßſtabes ſelbſt für den aufgebla— 
ſenſten Menſchen nicht einmal die Größe jener Thier— 
chen annehmen läßt, die nur durch Mikroſkope wahr— 
genommen werden. 
Und doch ict dieſe großmächtige Erde wieder fo 
kleinwinzig, daß eine Million, dreihundert 
ſechs und ſechzig tauſend, neun hundert 
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zwei und dreißig Erden erſt Fine Sonne 
ausmachen würden! — In einer nur ungefähren 
Vergleichung mit den ſichtbaren Fixſternen, erſcheint 
die Erde (wenn ſie nicht ganz verſchwindet); als ein 
Punkt; und wie poſſierlich ſich auf dieſem Erdpünkt— 
chen das gewaltige Geſchlecht der Erdengötter aus— 
nehmen müſſe, das darf ein Mitglied dieſer ehr— 
würdigen Göttergeſellſchaft gar nicht zu beſchreiben 
wagen. Wie intereſſant wäre es, die Weltſtadt und 
die große Nation in dieſem verkleinerten Maßſtabe 
zu ſehen! Durch denſelben werden alle Kontraſte, alle 
ſtreitenden Elemente ausgeglichen, das Höchſte und 
Niedrigſte, das Weiſeſte und Dümmſte, das Gewal— 
tigſte und Ohnmächtigſte muß ſich, gern oder ungern, 
in demſelben brüderlichen Nichts vereinigen. 

Vom Monde herab, der nur über 50,000 Mei: 
len von der Erde entfernt, und faſt fünfzig Mal klei— 
ner iſt, als ſie, ſo daß den Seleniten die Erdſcheibe 
fünfzig Mal größer erſcheint, als uns der Vollmond, 
ſoll nach der Berechnung der Gelehrten der Lauf un— 
ſerer größten Ströme, ja der Zug unſerer großen 
Armeen bemerkt werden können; letzterer ungefähr 
wie die Bewegung eines Ameiſenzuges. Wie tragi— 
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komiſch iſt der Gedanke, ſich einen übermüthigen 
Eroberer und ſeine ſiegberauſchten Hunderttauſende 
als eben ſo viele Ameiſen vorzuſtellen! Mit welcher 
Neugierde mögen die Mond-Aſtronomen die Bewe— 
gungen auf der Erde betrachtet haben, die durch die 
Schreckenszüge eines Attila, Dfehengis: Chan und 
Napoleon veranlaßt wurden! Wie ſcharfſinnige Hy— 
potheſen mögen ſie über die Urſachen der Erſcheinung 
aufgeſtellt, wie viele Streitſchriften gewechſelt ha— 
ben? Die merkwürdige Wahrheit konnten ſie freilich 
nicht entdecken, daß die Erde von vernünftigen We— 
ſen bewohnt ſei, die gegen ihr eigenes Geſchlecht 
mit Feuer und Schwert wüthen! — 

Die Geſtalt der Erde iſt den Menſchen durch 
Jahrtauſende räthſelhaft geweſen, und die größten 
Denker der Vorzeit waren in der Auflöſung dieſes 
Räthſels ſo unglücklich, daß die kleinſten Denker 
der Gegenwart über ihre ſonderbaren Phantaſien 
mitleidig lächeln. N 

Die weiſen Magier dachten ſich die Erde als ein 
längliches, ſchüſſelförmig ausgehöhltes Becken, oder 
wie einen ſchwimmenden Kahn. Nach einer andern 
Annahme aber hatte ſie vollkommen die Geſtalt einer 
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Pauke, auf deren Plattſeite die Menſchheit wohnte. 
Den griechiſchen Philoſophen erſchien ſie bald als 
eine in der Luft hängende, mit der Spitze nach un— 
ten gekehrte Pyramide, bald als ſteinerne Säule, 
als flache Scheibe, oder gar als Würfel. Die indi— 
ſchen Weltweiſen lehrten, die Erde beſtehe aus vier 
in einem großen Meere ſchwimmenden Inſeln, welche 
ſammt dem Meere in einem ungeheuren Becken auf 
dem Rücken eines großmächtigen Elephanten ruhen. 
Um zugleich das Erdbeben ganz einfach zu erklären, 
hatten dieſe phantaſiereichen Philoſophen entdeckt, 
daß dieſer Elephant immer nur auf drei Füßen ſtehe, 
um den vierten raſten zu laſſen, und auf dieſe Art, 
beim Wechſeln der Füße eine Erſchütterung verur— 
ſache. Die alten Deutſchen dachten ſich die Erde aus 
dem zerriſſenen Leichname des böſen Rieſen Pmer ge: 
bildet, der im Kampfe mit den guten Göttern gefal— 
len war. Aus feiner Hirnſchale war das Himmels: 
gewölbe, aus dem Hirne die Wolken, aus den Kno— 
chen die Gebirge, aus den Haaren die Wälder, aus 
dem Blute das Meer entſtanden. Die Portugieſen 
hielten noch zur Zeit, als ſie nach Indien kamen, die 
Erde für den Spielball in den Händen des Jeſus— 
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kindleins. Die merkwürdigſte Idee aber, aſiatiſchen 
Urſprungs, iſt die, welche die Erde zu einem leben 
digen Monſtrum von ungeheurer Größe macht. Die 
Gebirge ſind Warzen und Beulen der Haut, die Wäl— 
der ſind die Haare, das Meer iſt nichts anders, als 
die Schweißtropfen des Ungethüms, und Ebbe und 
Fluth werden durch das täglich nur zweimalige Athem— 
holen des ſelben bewirket. Die Menſchen aber, — 
was gewiß höchſt ſchmeichelhaft und nicht ganz ohne 
ſatiriſche Wahrheit iſt, — die Menſchen leben auf 
der Haut des Thieres, wie ſo viele andere, läſtige 
Schmarotzerthierchen auf dem Felle anderer Ge— 
ſchöpfe! | 
Jetzt ift es eine ziemlich allgemein verbreitete, 
wenn auch für Viele immerdar unbegreifliche Wahr: 
heit, daß die Erde eine Kugel iſt, und daß rings 
herum auf allen Seiten die Wohnungen der Men— 
ſchen ſind. Ja, wir haben Gegenfüßler! und ſie 
geben es uns auf die handgreiflichſte Weiſe zu vers 
ſtehen, daß ſie auch unſere Gegenköpfler ſein wollen. — 
Wie es im Inneren der Erde ausſieht, das wird 
uns wahrſcheinlich immer verborgen bleiben. Viele 
beklagen ſich darüber, daß es uns nur vergönnt iſt, 


— 18 2 


auf der äußerſten Erdrinde herumzukriechen; aber: 
»Es freue ſich, wer da athmet im roſigen Licht! “— 
Bange Ahnungen ergreifen den Menſchen, wenn 
er ſich die ſchauerlichen Finſterniſſe der Unterwelt vor— 
ſtellt, und der gemeine Glaube denkt ſich dorthin die 
Hölle. Auch der Furchtloſeſte kann nicht ganz ohne 
Beklemmung die dunklen Gänge der Bergwerke durch— 
wandeln, und der Dichter ſpricht gewiß tief aus der 
zaghaften Seele der Menſchheit, wenn er ſingt: 

»Der Menſch verſuche die Götter nicht, 

»Und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
» Was fie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen. « 

Durch unſere kühnſten Bergwerke ſind wir höch— 
ſtens 1500 Ellen tief in das Innere der Erde ge— 
drungen, während ihr halber Durchmeſſer 10 Mil— 
lionen Ellen beträgt! — Wo die Stollen und 
Schachte der Bergmänner aufhören, da fangen die 
Syſteme und Hypotheſen der Schulmänner an. Es 
iſt merkwürdig, auf welche ſchroffen Gegenſätze die 
gelehrte Phantaſie bei ihren Entdeckungsreiſen in 
der Unterwelt gekommen iſt. Wie ſich Waſſer und 
Feuer immerdar feindlich entgegen ſtehen, alſo auch 
die beiden gelehrten Parteien, welche das eine oder 
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das andere dieſer Elemente in den Mittelpunkt der 
Erde hineindisputiren. Am wundervollſten aber iſt 
die Viſion eines amerikaniſchen Seherblickes, welcher 
uns zuverſichtlich geoffenbart hat, daß die Erde hohl 
ſei, und ſich in dem hohlen Mittelraume der Planet 
Pluto bewege, welcher der Erde von inwendig Licht 
und Warme verleihe. 

Auch über die Entſtehung der Erde hat der phi— 
loſophiſche Menſch in ſeiner kindiſchen Altklugheit 
gelehrte Einbildungen ausgeſprochen. So erzählt z. B. 
der hochgelehrte Graf und Pair von Frankreich Buf— 
fon, daß die Sonne eine halb geſchmolzene, glü— 
hende Maſſe ſei. Einmal kam nun ein ungeheurer 
Komet in ſeiner ſchnellſten Bewegung an ihr vorbei— 
gerannt, und berührte ſie ſo unſanft, daß er ein 
Sechshundertfünfzigſtel ihrer Maſſe abriß, und in 
den Weltraum ſchleuderte. Dieſes Stück wurde die 
Erde. Durch 3000 Jahre war fie glühend, durch 
34,000 Jahre noch ſo heiß, daß fie nicht berührt 
werden konnte, durch 25,000 Jahre noch ſo warm, 
daß alles Waſſer verdünſtete. Endlich kühlte ſie ſo 
weit aus, daß das Waſſer ſich niederſchlagen konnte, 
und nun wurde fie ganz mit 12,000 Fuß hohen Wo— 
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gen bedeckt. In dieſem lauwarmen Meere entſtan— 
den nun Schalthiere in ſo ungeheurer Menge, daß 
ihre Überreſte die Gebirge, als Grundlage des Feſt— 
landes bildeten! — 

Aber alle dieſe Forſchungen werden wohl ewig un— 
fruchtbar bleiben, weil ſie die Grenze überſchreiten, 
über welche hinaus ſelbſt die kühnſten Bemühungen 
des menſchlichen Geiſtes dem Beginnen eines Kindes 
ähnlich werden, welches den vorüberrauſchenden Wind 
fangen will. Das »Werde« des allmächtigen Wil— 
lens, welches die Herrlichkeiten der Himmel ſchuf, 
und die Sonnen zündete, und ihre Bahnen regelte 
für die Ewigkeit, hat auch unſere Erde in das Da— 
ſein gehaucht, und uns, die wir die Erde unſere 
Mutter nennen. 

Und ſie iſt auch die liebevollſte Mutter, die mit 
unendlicher Zärtlichkeit (die proſaiſchen Naturfor— 
ſcher nennen es Schwerkraft) — alles an ihren Bus 
fen ſchließt, was aus ihrem Schooße geboren wird. 
Der Menſch vor allem iſt ihr vielgeliebtes Kindlein, 
ihr bevorzugtes, faſt verhätſcheltes Herzensblümchen. 
Die ganze unerſchöpfliche Fülle ihres Reichthums bie— 
tet ſie auf, um jeden, auch den unerfättlichiten ſei— 
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ner Wünſche zu befriedigen. Alle Kräfte der Natur 
ſind ſeinem Dienſte geweiht, und unabläſſig bemüht, 
ſeine Sinne mit tauſendfältigem Vergnügen zu 
ſchmeicheln. Freilich verlangt die Erde dafür, daß 
der Menſch in unzertrennlicher Gemeinſchaft mit ihr, 
und durch ſein ganzes Leben unter ihrem Einfluſſe 
verbleibe; und wie oft ihn auch fein hochfahrender 
Geiſt verleiten will, ſich ſeiner irdiſchen Abkunft zu 
ſchämen, er kann ſie doch in keinem Augenblicke ſei— 
nes Lebens verläugnen. 

Aber wo konnte auch dem Erdenſohne wohler, 
heimiſcher ſein, als am Mutterbuſen der Erde? Sie, 
die ſeine Kindheit mit den Blümlein und Käferchen 
der Fluren ergötzet, die feiner Wißbegierde und Tha— 
tenluſt den weiten Schauplatz ihrer Länder und Meere 
öffnet, und die Geheimniſſe ihrer Kräfte enthüllet; 
ſie bereitet ihm, wenn er, abgemüdet vom Leben, in 
ihre Arme ſinkt, das kühle Ruhebett des Grabes, 
und wiegt ihn mit ihrem Weltſchwunge in den 
Schlummer ein, aus dem er erwachen wird zum 
Morgen einer ewigen Jugend. 
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III. 
Das Weltmeer. 


Ich will nun fort, hinaus ins Meer! 
Das iſt ſo einſam, wild und leer, 

Das blüht nicht auf, das welkt nicht ab, 
Ein ungeſchmücktes, ew'ges Grab! 


Nicolaus Lenau. 


Unermeßlich und unendlich 
Glänzend, ruhig, ahnungſchwer, 
Liegſt du vor mir ausgebreitet, 
Altes, heil'ges, ew'ges Meer! 


Anaftalius Grün 
er * 


Nicht genug daß die ganze Erde mit uns im 
ſchrankenloſen Ather herumfliegt; unſere ſogenann— 
ten feſten Wohnplätze auf der Erde ſind noch über— 
dieß ringsum von den ſchauerlichen Wogen des uner— 
meßlichen und unergründlichen Weltmeeres umtobet. 
Drei Viertheile der geſammten Erdoberfläche ſind 
nichts, als das rieſige Becken dieſes Oceans, und. 
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wenn man die Waſſer der Bäche, Flüſſe und Seen 
mit in Berechnung nimmt, ſo ergibt ſich das für 
Waſſerſcheue wahrhaft ſchaudervolle Reſultat daß 
nahe an vier Fünftel der Erde mit Waſſer bedeckt 
find. | 

Ein Raum von faſt ſieben Millionen Ge: 
viertmeilen ift ein einziges, zuſammenhängendes Welt— 
meer, und auch der kleine trockene Erdüberreſt bildet 
keine verbundene, von Bergen umdämmte Länder— 
maſſe, ſondern liegt, nach allen Richtungen von 
Meeresarmen zerriſſen, ſtückweiſe in den Ocean hinein— 
geſtreut. Bis in das Herz der größeren Länderge— 
biete wälzt das Meer ſeine unwiderſtehlichen Fluten, 
weite Strecken müſſen ihm in fortwährendem Kam— 
pfe mühſam abgerungen werden, und rings auf der 
weiten Erdenrunde zeigen ſich die ſchauerlichen Spu— 
ren, wie das wüthende Element in regelloſer Über: 
macht dort weite Länderſtriche trocken gelegt, dort 
wieder Städte hinweggeſpült, blühende Gefilde zum 
Meeresboden gemacht hat. 

So klingt aus dunkler Urzeit die Sage, daß 
außerhalb der Säulen des Herkules (Gibraltar) eine 
große, geſegnete, von einem glücklichen Geſchlechte 
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bewohnte Inſel gelegen, die in vorhiſtoriſchen Zei— 
ten plötzlich im Meere verſchwunden ſei. Und da— 
durch, daß die Oſtküſte Südamerikas und Weſtküſte 
Afrikas in ihren Vorſprüngen und Einbiegungen mit 
auffallender Genauigkeit in einander paſſen, hat dieſe 
Sage ſelbſt in den Augen neuer Forſcher Bedeutung 
gewonnen. Dort, wo jetzt nur einſame Felſenriffe 
über die öde Waſſerfläche auftauchen, lag vielleicht 
ein großer, Afrika und Amerika verbindender Land— 
ſtrich, der, von einem übermächtigen Meeresſtrome 
verſchlungen, nun ſpurlos verſchwunden iſt. Wäre 
aber der melancholiſche Fels Helena wirklich ein 
Überreft der fabelhaften Atlantis, was für eine ins 
haltſchwere Bedeutung läge dann darin, daß auf die— 
ſem nackten Überbleibſel einer untergegangenen Welt 
die nichtigen Überreſte desjenigen begraben liegen, 
deſſen rieſiger Weltflug und Untergang einer fernen 
Zukunft eben ſo fabelhaft erſcheinen mag, wie uns 
die Sage von der verſunkenen Atlantis! — — — 

Fünf und fünfzig Stephansthürme an der 
tiefſten Stelle des Meeres über einander geſtellt, wür⸗ 
den die Oberflache noch nicht erreichen. Es iſt keine 
Hyperbel, wenn wir von den bodenloſen Tiefen des 
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Meeres reden, denn wir können mit aller Kunſt an 
vielen Stellen den Boden desſelben nicht erreichen. 
Es iſt an unzähligen Orten gerade ſo tief, als ein 
einziger Berg der Erde, der Tſchamulari in Aſien, 
hoch iſt, nämlich über eine deutſche Meile! 
Und noch nicht genug des Entſetzlichen! Am 
Aquator ſind die Gewäſſer des Meeres, indem ſie 
der Schwungkraft der Erde bei ihrer Achſenbewegung 
nachgeben, wenigſtens fünf Meilen hoch über 
den Waſſerſpiegel der Pole aufgeſtaut. Sollte nun 
einmal eine plötzliche Nivellirung eintreten, ſo wä— 
ren die höchſten Gebirge der gemäßigten Zonen mei— 
lenhoch vom Meere überragt, und alle Macht und 
Herrlichkeit, in der gerade die Reiche dieſer Himmels— 
ſtriche vor allen prangen, wäre ausgelöſcht auf ewig! 
Dieſer grauenvolle Untergang ſtünde uns aber un— 
fehlbar in dem Augenblicke bevor, in welchem die Erde 
aufhören würde, ſich um ihre Achſe zu drehen. Wir 
haben daher gewiß alle Urſache, inbrünſtig um die 
Fortdauer dieſer Umdrehung zu bitten, obwohl es 
einſt verboten war, an dieſelbe zu glauben. 

Und welche Schreckniſſe verbirgt das heimtückiſche 
Meer in ſeinem trugvollen Schooße! In der geheim— 
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nißvollen Waſſeröde wimmelt eine Welt von Unges 
thümen, ſo rieſig grauenhaft, daß der ſchaudernde 
Verſtand ſich gewaltſam zu überreden ſucht, ihr Da— 
ſein ſei, ungeachtet aller Gegenbeweiſe, eine Fabel. 
In dieſen unerforſchten Tiefen wälzen die Meerfchlan- 
gen den klafterdicken Rieſenleib, brütet das furcht— 
bare Koloſſengeſchlecht der Kraken und Rieſenpoly— 
pen, die von Zeit zu Zeit wie ſchwimmende Inſeln 
auftauchen, ihre Schröpfköpfe und Saugarme wie 
Maftbaume in die Luft ſtrecken, Bäume vom Ufer 
reißen, Felſen zerdrücken, Flotten mit ſich in den 
Abgrund hinabziehen “), und von Lin né mit dem 


) Inglefields erzählt als Augenzeuge folgende Be— 
/ gebenheit: In einer ruhigen, aber ſtockfinſteren Nacht 
that das große franzöſiſche Schiff Ville de Paris, 
welches in dem letzten Seekriege der Franzoſen und 
Engländer von den letzteren genommen worden war, 
plötzlich Nothſchüſſe, und zündete große Feuer an, 
um die Größe der Gefahr anzuzeigen. Zehn Schiffe, 
welche zu Hilfe eilten, verſchwanden plötzlich mit der 
Ville de Paris in der Tiefe des Meeres, und von der 
ganzen Mannſchaft entkam niemand, als Ingle— 
fields und einige Matroſen. Keiner aber wußte 


27 2 


viel bezeichnenden Namen: Mikrokosmus marinus 
in ſeinem Syſteme aufgeführt werden. Hier lauert 
der gierige Hai, und tauſend gefräßige Unthiere durch— 
eilen in heißhungriger Ungeduld die ſchweigende Tiefe. 
Dort erſtarrt das Meer in markdurchdringender Kälte, 
haucht tödtenden Froſtwind, und zerquetſcht den toll: 
kühnen Schiffer zwiſchen blinkenden Eisgebirgen; hier 
kocht es von verborgenen Gluten, Flammen zucken 
aus den ziſchenden Wogen, Inſeln werden empor— 
getrieben, und verſchwinden wieder, wie höhnende 
Phantome. Jetzt verbindet ſich die wuthſchäumende 
Woge mit dem heulenden Orkane zum graßlichen 
Vertilgungsſturme; jetzt feſſelt boshafte Windſtille 
das unglückliche Schiff im wellenloſen Spiegel, bis 


Aufſchluß über das räthſelhafte Unglück zu geben, nur 
behaupteten alle, daß es durch keine Waſſerhoſe oder 
Brandung geſchehen ſein konnte, weil die See völ— 
lig ruhig, und keine einzige Klippe in der Nähe war. 
Man vermuthet daher nicht ohne Grund, daß ein 
Rieſenpolyp einige Schiffe gefaßt und in den Grund 
gezogen habe, und daß die anderen von dem Waſſer— 
ſchlunde verſchlungen worden ſeien, den das Unge— 
heuer bei ſeiner Senkung öffnete. 
2 
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Hunger, Seuche und Verzweiflung es zum großen 
Sarge machen. Von gewaltigen Seeſtößen werden 
oft die Wogenberge über einander geſchleudert, daß 
Schiffe umgekehrt, Küſten zerriſſen, weite Gebiete 
überflutet werden; kurz, Schreckniſſe, die die Phan— 
taſie nicht zu denken vermag, gebiert das Meer in 
unerſchöpflicher, grauenhafter Fülle! 

Aber der Menſch ſcheut es nicht, dieſen Schreck— 
niſſen heldenkühn die Stirn zu bieten. In ihm drän— 
gen und treiben zwei allmächtige Gewalten, durch 
die er ſich ſelbſt und ſeine Zaghaftigkeit beſiegt, und 
dann ſiegesſtolz mit den Titanenkräften der Natur 
in den Kampf geht. Wer kennt ſie nicht dieſe ewi— 
gen Triebfedern aller menſchlichen Großthaten? wer 
fühlt nicht ihre unwiderſtehlichen Schwingungen in 
ſich ſelber? Mögen ſie auch ſtolz verläugnet, künſtlich 
maskirt werden, dem tieferen, aufrichtigen Blicke 
erſcheinen ſie doch immer als Grade und Potenzen 
der Hab- und Ruhmſucht! 

Gewöhnt, die ganze Welt für ſeinen allerhöch— 
ſten Gebrauch erſchaffen zu halten, betrachtete der 
ökonomiſche Menſch alsbald das Weltmeer als ſeinen 
reichen Fiſchbehälter, und als geborner Vielfraß und 


— 29 m 


Feinſchmecker hatte er bald eine Unzahl von Meer— 
kreaturen gekoſtet und approbirt, und auf dieſe Weiſe 
die ſchwierigſte Partie ſeines Lieblingsfaches, der 
Kochkunſt, nämlich das Kapitel der Faſtenſpeiſen 
mit unſchätzbaren Erfahrungen bereichert. Dann eta— 
blirte er Salzraffinerien und Seebäder, und bald 
mußte auch das melancholiſche Weltmeer der kindi-⸗ 
ſchen Menſcheneitelkeit ſeinen Tribut bringen. Die 
Korallenwürmer wurden zur Würde von Galanterie— 
arbeitern erhoben, die Leichname der Perlauſtern er— 
langten auf den Hälſen des ſchönen Geſchlechtes ihre 
Apotheoſe, und — faſt ſatiriſcher Weiſe mußte der 
plumpe Wallfiſch ſein Gebein liefern, um die Taille 
der Damen zu retten. 

In der Taucherglocke ſteckend, ſenkt ſich der Menſch 
furchtlos hinab in die ſchaudervollen Tiefen, um 
mit dem Lichte ſeines Geiſtes die Geheimniſſe der 
Meeresgründe zu erhellen. Wurde ſein Auge auch 
betäubt bei dem Blicke über die unermeßliche Fläche, 
ſo erkannte er doch bald, daß das Meer die Länder 
nicht trenne, ſondern verbinde. Ein ſchwimmender 
Baumſtamm gab ihm den erſten Gedanken zu ſeiner 
kühnſten Erfindung. Bald tanzte das gezimmerte 
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Haus auf den firdubenden Wogen, der gefangene 
Wind mußte ſeine Kräfte leihen, eine kleine Nadel 
Führerin ſein, durch die uferloſe Ode, und das ſtolze 
Schiff flog mit dem triumphirenden Sieger über das 
beſiegte Weltmeer! 

Und bald genügten ihm die Felder des Landes 
nicht mehr, um ſeine Zwiſtigkeiten auszugleichen 
mit dem blutigen Rechte der Waffen. In die Schreck— 
niſſe der tobenden Elemente hinaus trug er die 
Schreckniſſe ſeiner Schlachten. Dort auf dem ſchwan— 
kenden Brete über dem fürchterlichſten Grabe ſtehend, 
fordert er tollkühn den Tod in die Schranken. 

Jetzt aber hat der kühne Scharfſinn des Men— 
ſchen den herrlichſten Triumph gefeiert. Er hat das 
Waſſer gezwungen, durch die Gewalt ſeiner Dämpfe 
ſich ſelber zu bändigen! Der Tag, an welchem das 
erſte Dampfſchiff vom Stapel lief, ſoll als Feſttag 
der Civiliſation gefeiert werden. Nun iſt die Wuth 
des übermüthigen Elementes gebrochen. Durch den 
raſendſten Aufruhr der Gewäſſer fliegt das Dampf— 
ſchiff ſtolz und ſicher feine Bahn hin, mit unwider— 
ſtehlicher Gewalt die Wogen brechend und den Sturm 
beherrſchend. Die Unermeßlichkeit des Oceans 
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ſchrumpft zuſammen durch die Geſchwindigkeit, mit 
der wir ihn durchfliegen; bald werden unſere Ferien⸗ 
reiſen Reiſen um die Welt ſein! Die Welttheile 
rücken ſich näher, bald werden es auch die Herzen 
ihrer Bewohner! 

Könnte er auferſtehen, der den erſten Baum: 
ſtamm aushöhlte, und dem ſchwanken Schifflein zus 
erſt das Leben vertraute! Könnten ſie auferſtehen 
die rührigen Phönizier, die zaghaft und mühſam an 
den Küſten hinruderten, und gleichwohl durch dieſes 
Wagniß den Reichthum, den Neid, die Bewunde— 
rung ihrer Zeit erwarben! Könnte er auferſtehen der 
große Colombo, und auf dem Great Weſtern in 
zwölf Tagen das Land erreichen, das dem Seher— 
blicke ſeines ahnenden Geiſtes zuerſt erſchienen iſt! 
Könnten ſie auferſtehen Alle, die im Schooße des 
Meeres begraben liegen, und ſchauen den Sieges— 
ruhm ihrer Nachfolger! Könnten auch wir auferſte⸗ 
hen nach Jahrhunderten und ſehen, wie weit es die 
Nachwelt gebracht hat auf dem unbegrenzten Felde 
der Civiliſation! 


IV. 
Die Luft. 


O blaue Luft! — — — 

Du glänzeſt Ahnung mir zum Herzen, 

Wie himmliſch Freude labt nach Schmerzen. 
Ludwig Uhland. 


Zauberiſch hüllet die Erde ihren Wunderleib in 
den durchſichtigen, lichtſtrahlenden, lebenathmenden 
Feenmantel der Luft. Bis auf eine Höhe von 27 Mei— 
len umfließt ſie das zarte Gewebe dieſes luftigen 
Schleiers, und alle ihre Kindlein wickelt ſie ſorgfäl— 
tig darein, und wiegt ſie in demſelben, und wärmt 
und kühlt fie damit voll mütterlicher Zärtlichkeit. 

Kraftſelig ſchwimmt die Erde in dem Wonnen— 
meere der Luft. Verjüngend küſſen die lieblichen Flu— 
ten ihren gottgeſegneten Mutterleib, und zaͤrtlich 
taucht fie ihre Kinder in die belebende Flüſſigkeit, 
und reinigt, nährt und ſtäarkt fie mit derſelben, und 
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lehrt ſie aus dieſem Himmelsborne die Seligkeit des 
Lebens trinken. 

Die Luft iſt der Weltodem, der in alle Adern 
des Lebens dringt. Die Zeder am Libanon und das 
Veilchen im Graſe, der Elephant und das Spitzmäus— 
chen trinken mit gleicher Unerſaͤttlichkeit und Begierde 
dieſen luftigen Lebenstrank, und ſelbſt das ſtolze 
Wundergebäude des menſchlichen Leibes ſteht nur fo 
lange feſt und kräftig da, als es von dem Hauche 
dieſes Lüftchens durchweht wird. 

»Ich kann nicht von der Luft leben! « ſeufzt fo 
mancher in verzagender Hilfloſigkeit, und wie wahr 
der Bedauernswerthe auch ſprechen mag, ſo bleibt 
es doch eben ſo unwiderſprechlich, daß alle, die Höch— 
ſten wie die Niedrigſten, von dieſer gemeinen Flüſ— 
ſigkeit leben müſſen. Leben und athmen iſt uns 
gleichbedeutend; mit dem letzten Luftzuge iſt auch 
der Freuden- und Leidenkelch des Lebens geleert! — 

Ein geſunder Menſch, wenn er ſich nicht eben 
in einer ungewöhnlichen Aufregung befindet (z. B. 
in dem modernen Galoppirparoxismus), athmet in 
der Minute ſechzehn Mal, daher in Tag und Nacht 
23,040 Mal. Welche ungeheure Luftmenge verbrau— 
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chen nun 1000 Millionen Menſchen und die zahllo— 
ſen Thiere und Pflanzen! Und doch iſt der Menſch— 
heit noch niemals der Athem ausgegangen. Im Ge— 
gentheile übt leider nur zu oft das luftige Element 
einen überwiegenden Einfluß in menſchlichen Dingen 
aus. Die feſteſten Entſchlüſſe, die gegründetſten 
Hoffnungen ſieht man in Luft zerfließen; ja es iſt 
ein ſo überſchwänglicher Überfluß davon vorhanden, 
daß ein eigenes Geſchlecht von Lüftlingen und Wind— 
machern entſtehen konnte. 

Die Luft iſt nebſt dem Lichte das große, unbe— 
ſchränkte, allgemeine Menſchengut, das nicht ver— 
pachtet, verzollt, beſteuert, verkauft, verfälſcht wird. 
Gott ſei Dank! es gibt keine Luftwucherer. Auf 
Luft ſpekulirt kein ſolider Geſchäftsmann, ausgenom— 
men etwa jenen originellen Gentleman, der die Er— 
findung gemacht haben ſoll, heiße Luft aus Afrika 
in Röhren nach Europa zu bringen, um damit zu 
heizen. 

Sehr bezeichnend aber für die liebenswürdige Ei⸗ 
genthümlichkeit unſeres Geſchlechtes iſt es, auf welche 
ächt menſchliche Weiſe wir uns gegen die große Wohl— 
thäterin Luft benehmen. Wir ſaugen aus ihr bei 
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Tag und Nacht mit unſtillbarer Begierde alles Brauch— 
bare, und geben ihr dafür ununterbrochen alles 
Schädliche zurück. Die Männer finden ſie ohne ei— 
nen tüchtigen Zuſatz von Tabaksrauch gar nicht ge— 
nießbar. Damen und Stutzer können es der Schö— 
pfung gar nicht verzeihen, daß ſie für alle Menſchen 
nur Eine Luft erſchaffen hat. Das franzöſiſche Welt— 
verbeſſerungsgenie beeilte ſich, dieſem Schöpfungs— 
mangel durch ſeine odeurs abzuhelfen. Man um— 
gibt ſich nun mit einem eigenen Dunſtkreiſe, um zu 
zeigen, wie eine noble Atmoſphäre beſchaffen fein 
müſſe. Es gibt auch Luftſcheue, die vor dem leiſe— 
ſten Zuglüftchen mehr ſchaudern, als der Seemann 
vor dem wüthendſten Orkane. Sie wickeln ſich ſorg— 
fältig in Tuch und Flanell, und möchten gern auch 
Mund und Naſe zuknöpfen, damit die fatale Luft 
mit ihrer bäueriſchen Friſche ihren zarten Leichnam 
nicht berühren könnte, und dann wundern ſie ſich, 
wenn die beleidigte Luft ſie durch ihre Rheumatis— 
men tüchtig reißen läßt! Seit den aͤlteſten Zeiten 
waren die Menſchen auch eifrig bemüht, eigene 
Luftverpeſtungsanſtalten, vulgo Haupt- und Reſi⸗ 
denzſtädte zu gründen, wo ſie ſich wie Korallenthiere 
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in ſteinernen Gehäuſen über einander ſchichten, ſelbſt— 
erzeugte Moräſte kunſtreich durch alle Straßen lei— 
ten, in Staubwolken luſtwandeln u. dgl. 
Feſtgehalten durch das Bleigewicht der Schwere 
ſteht der Menſch auf der Erde, und ſeufzt in die 
luftige Ferne: 
„Eilende Wolken, Segler der Lüfte! 
»Wer mit Euch wanderte, wer mit Euch ſchiffte!« 
Warum kann doch der Menſch, dieſes tauſend— 
künſtleriſche Univerſalgenie, nicht fliegen? Die Wo— 
gen beherrſcht er mit ſchwimmkundigen Gliedern, in 
die Tiefen der Erde baut er ſich die kühnen Gänge, 
und die Luft, die ſchmeichelnd lächelnde, koſend 
fächelnde, iſt ihm nur ſo weit geöffnet, als der 
ſehnſüchtige Blick ſeines Auges reichet! Unwillig 
regten ſich ſchon wiederholt die Schwingen des Gei— 
ſtes, um auch für den ſchwerfälligen Leib Schwin— 
gen zu erſtreben; aber alle Verſuche ſind zu ſchan— 
den geworden, und ſelbſt der bewunderte Luftballon 
beweiſet noch immer neben der Wagehälſigkeit nur die 
Ohnmacht des Menſchen in dieſen Beſtrebungen. 
Doch zweifelt die menſchliche Beſcheidenheit nicht im 
mindeſten, daß es einem glücklichen Geiſte gelingen 
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werde, den Luftſtrömungen zu gebieten, daß dann 
neben den Hexen auch ehrliche Leute durch die Lüfte 
reiſen werden, und die Kriegskunſt durch Luftſchlach— 
ten einen neuen Aufſchwung bekommen wird; und 
man kann faſt mit Gewißheit behaupten, daß dieſes 
ſchwierige Problem ſchon gelöſet wäre, wenn es in 
der Luft Gold- und Diamantengruben zu entdecken, 
Länder zu erobern, oder wenigſtens einige ſeltene 
eßbare Artikel zu holen gäbe. 

Doch wozu brauchen wir Flügel und Luftſchiffe? 
Wir ſind auch ohne ſie in vielen Stücken in dem luf— 
tigen Elemente beſſer zu Hauſe, als in manchen an— 
dern ſoliden Elementen. Daß nicht nur die Seil— 
tänzer Luftſprünge machen iſt eine längſt bewieſene 
Thatſache, und aus einem gelehrten Dachſtübchen 
kann man gar herrlich ins Blaue hinein räſonniren. 
Allwiſſenheitstheorien und Ewigkeitſyſteme laſſen ſich 
aus luftigen Hypotheſen aufbauen, und der blaue 
Dunſt ſpielt in der Lebens- und Leidensgeſchichte der 
Menſchheit eine tragikomiſche Hauptrolle. 

Haben wir nicht alle in dem grenzenloſen Luft— 
reiche die weitläufigſten Beſitzungen? Dort ſind wir 
alle reich begüterte Grundherren und ſchwelgen in 


Schlöſſern von phantaſtiſcher Herrlichkeit. Welches 
Luſtſchloß der Erde kann eine Seligkeit bieten, wie 
dieſe zauberiſchen Luftſchlöſſer? Dorthin dringt nicht 
die Schwüle und der Froſt, nicht das betäubende 
Getöſe der Wirklichkeit. Dorthin ſpähet kein neidi— 
ſches Auge, lauſchet kein verrätheriſches Ohr. Dort 
dürfen wir die läſtige Maske der Verſtellung, das 
Zwangshemd der Selbſtverläugnung ausziehen, und 
uns rückſichtslos und ungeſtört hingeben den Umar— 
mungen und Liebkoſungen des unausſprechlich gelieb— 
ten Ichs. Dort verwehen unſere Sorgen im ſchmei— 
chelnden Leichtſinne, die Einbildung hält uns den 
Zauberſpiegel des Glückes vor, die Eigenliebe wiegt 
uns in ihrem weichen Schooße, die Schmeichellieder 
des Selbſtvertrauens lullen uns in ſelige Träume. 
Nicht nur der ungebildete Italiener ergötzt ſich 
an den Luftgebilden, die ihm nach ſeiner Meinung 
die Fee Morgana zum Beſten gibt; wir alle tragen 
eine ſolche Fee in uns, die Zauberin Phantaſie, und 
ſelbſt der Unglückliche, der im tiefſten Kerkerloche 
ſchmachtet, erquickt ſich eben ſo an ihren Luftgebil— 
den, wie ſich der Italiener an der ſonnigen Kuͤſte 
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von Reggio über die Luftſpiegelungen (Fata Mor: 
gana) freut, die ihm die Sonne hervorruft. 

Und wohl uns, daß wir ſie beſitzen, dieſe holde 
Zauberin, die uns Blumen erblühen läßt aus der 
eiſigſten Froſtrinde des Lebens, die uns ihre lufti— 
gen Aſyle öffnet, wenn die Schwüle der Wirklichkeit 
uns zu erſticken droht. Gütiger Gott! erhalte uns 
unſere lieben, freundlichen Luftſchlöſſer, dieſes wohl— 
thätige Spielzeug mit dem du die Unruhe deiner 
Kinder beſänftigſt, und ihre Thränen trockneſt! 

Flügel und Luftſchiffe aber brauchen wir nicht. 
Tauſendfältige Rieſenkraft iſt uns gegeben, um auf 
der Erde Wunder zu wirken, dem Schauplatze, wo 
die Seele ihre Vermählung mit dem Leibe ausleben 
muß. Hinauf in das Ahnungslicht des Sternenrau— 
mes ſehnt ſich die Seele allein. Dorthin erheben uns 
die Adlerflüge des Geiſtes, dort brauchen wir den 
Leib nicht, der in jener ätheriſchen Klarheit erfrie— 
ren und erſticken muß! 


V. 
Die Gebirge. 
Auf Bergen in reinſter Höhe 


Iſt Himmelsnähe. 
Goethe. 


Wenn die gelehrten Geographen auf die ge— 
waltigen Gebirgszüge unſerer Erde zu ſprechen kom— 
men, ſo pflegen ſie ſich des Gleichniſſes zu bedienen, 
daß dieſe Steinmaſſen das Knochengerippe der Erde 
ſeien. Zuweilen laſſen ſie ſich ſogar zu einem Witz— 
ſpiele hinreißen, und ſcherzen über die höckerige Ge— 
ſtalt der Erdoberfläche; ja Einer derſelben vergleicht 
mit ſichtlichem Selbſtbehagen die rieſige Andeskette 
Amerikas mit einer Gräte, an die ſich wie das Fleiſch 
des Fiſches, ſo das fruchtbare Erdreich des Weltthei— 
les angeſetzt habe. 

Solche Bilder aber ſind kleinlich und des Gegen— 
ſtandes unwürdig. Wie mag der Menſch, wenn er 
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die rieſigſten Geſtalten der Natur betrachtet, das 
Gleichniß von ſeinem winzigen Körperlein entlehnen? 
wie darf er es wagen, die großartigſte Zierde des 
Weltballes durch die Bezeichnung menſchlicher Miß— 
geſtalt zu entwürdigen? Wahrlich, wer ſeinen Geiſt 
in die Betrachtung dieſer Gebirgszüge vertieft, die 
wie geheimnißvolle Hieroglyphenzüge vom Finger 
Gottes über die Welt hingezeichnet ſind, deſſen 
Seele muß mit würdigeren, heiligeren Bildern er— 
füllt werden. 

Schauerlich räthſelhaft ſtehen ſie da, ſchweigende 
Verkünder einer Vergangenheit, die wir kaum zu 
ahnen wagen, Rieſendenkmäler wundervoller Schö— 
pfungsepochen, Weltruinen, zwiſchen denen neue 
Welten keimen und ſproſſen. Hochauf ragen ſie aus 
dem trüben, dumpfen Erdengetümmel in die Stille 
und Klarheit der Himmelsnähe. Zu ihren Füßen 
athmet und blüht das Leben im bunten Wechſel der 
Vergänglichkeit, und die Nebel des Zweifels ziehen 
ſich laſtend darüber hin, die Gewitter des Unglücks 
thürmen ſich auf, die Blitze der Leidenſchaften zucken 
und zünden; auf ihren Häuptern aber ſtrahlet der 
Glanz des Friedens, ſchwebt der Ather der Nein: 


heit, thront auf kryſtallnem Sitze der Gedanke der 
Ewigkeit! 

Und der Menſch blickt voll zärtlicher, ahnungs⸗ 
reicher Sehnſucht hinauf zu den freundlichen Erdrie— 
ſen. Eine wundervolle Sympathie feſſelt ihn mit 
ſüßen Banden an ſeine Gebirge. Wer am Fuße 
oder auf den Armen dieſer Urväter alles Irdiſchen 
feine Kindheit vertandelte, deſſen Herz und Sinn 
bleibt mit magiſchem Zauber auf ewig in die Hei— 
mat gebannt; aber auch der minder glückliche Flaͤ— 
chenbewohner blickt mit bewundernder Neugierde auf 
die blauen Grenzwächter ſeines Horizontes, und 
wallfahrtet zuweilen in die Berge. Und wo könnte 
es ein ſchöneres Ziel geben fröhlicher, verjüngender 
Wanderung? In den Bergen öffnet die Natur ihren 
herrlichſten Kunſttempel. Hier entfaltet ſie die Wun— 
der ihrer göttlichen Poeſie, die Rieſengedanken ihres 
himmelskühnen Humors. Neben den Prachtgeſtal— 
ten koloſſaler Erhabenheit ſchafft ſie die lieblichſte 
Welt idylliſcher Einfachheit. Erſchüͤtternde Allmacht 
und labende Milde, drohenden Übermuth und lä— 
chelnde Kindlichkeit verbindet ſie mit zauberiſcher 
Phantaſie. Und des Menſchen Sinn wird veredelt, 
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wenn er mit würdigem Gemüthe diefe Paradieſe 
durchpilgert, ſein Geiſt erhebt ſich in der Betrach— 
tung dieſer Größen, ſein Herz labt und verjüngt 
ſich in dem Genuſſe dieſer gemüthlichen Laͤndlichkeit, 
und unauslöſchlich firiren ſich dieſe Bergbilder in ſei⸗ 
ner Seele, daß ihr Wiederſchein ihm auch die Flach— 
heit des gemeinen Lebens zu verklären im Stande iſt. 

Die Gebirge ſind die Fingerzeige der Natur, mit 
denen ſie hinweiſet auf den unausſprechlichen Namen 
deſſen, der mit ſeinem Hauche die Tiefen der Erde 
hob, und dieſe Triumphſäulen feiner Allmacht baute. 
Im tauſendfältigen Wiederhall ihres Donners pre— 
digen ſie die Unendlichkeit des Schöpfers und die 
Nichtigkeit des Geſchöpfes, und auf ihren Höhen er— 
blühet das holde Alpenblümlein der Demuth. 

Die Gebirge ſind die Bollwerke, hinter denen 
ſich Biederkeit, Treue und Natürlichkeit im Kampfe 
gegen indifferente Charakterloſigkeit und theatraliſche 
Gleißnerei noch glücklich zu behaupten wußten, und 
gleichwie in den Bergen die klarſten, erquicklichſten 
Quellen ſprudeln, die luſtigſten Bache über die Fels 
ſen hüpfen, ſo ſind ſie auch die unerſchöpflich reichen 
Quellenbehäͤlter herzenswarmer Gemüthlichkeit und 
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Heiterkeit. Und wo der Menſch den ſtärkenden Odem 
der Gebirgsluft, den Lebenstrank der Bergquelle 
trinkt, wo Heiterkeit und Mäßigkeit ihn verjüngen, 
wo er im Anſchauen und Bekämpfen übermächtiger 
Naturkräfte erſtarkt, und von heißer Liebe zum hei— 
miſchen Boden glühet; da ſteht und ſtand er zu al— 
len Zeiten in vollſter ungeſchwächter Thatkraft und 
Thatenluſt, furchtlos und heldenkühn, ein ſiegrei— 
cher Vertheidiger ſeines Vaterlandes und ſeiner 
Rechte. 

Reichlich hat die ſegnende Allmacht unſere Erde 
mit den Zauberlinien der Gebirge geſchmückt. Durch 
alle Länder ziehen ſie hin in weiten, labyrinthiſchen 
Verkettungen. Wer nennt alle Namen, wer be— 
ſchreibt alle Berge, deren jeder eine Merkwürdigkeit 
beſitzt, und von den Anwohnern wie der ſchützende 
Hort ihrer Gegend verehrt und geliebt wird! 

Vor allen berühmt und ruhmwürdig erheben ſich: 

In Aſien das himmelhohe Himalayagebirge, in 
deſſen Thalern die Paradieſe blühen, wo die Menſch⸗ 
heit ihre Kindheit verträumt hat. 

In Afrika der felſige Atlas, auf deſſen Schul— 
tern nach der Mythe der Alten das Weltall ruhte, 
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und das Mondgebirge, von welchem wir kaum fo 
viel wiſſen, wie von den Bergen im Monde. 

In Amerika die mächtige Kette der Cordilleras 
de los Andes, in deren Schooß die Natur den reich— 
ſten Vorrath jener Metalle und Steine gelegt hat, 
aus denen die Menſchheit ſich einen allmächtigen 
Götzen gemacht hat. Und die furchtbare Wuth der 
Vulkane ſcheint von der Hebung dieſes verhängniß— 
vollen Schatzes abſchrecken zu wollen. 

In Europa die vielgeprieſenen und des höchſten 
Preiſens würdigen Alpen, dieſes Sommerparadies 
unſeres Welttheiles, dieſer Luſt- und Zaubergarten 
Europas. 

Drei gewaltige Berge aber ſind es, die in den 
drei berühmteſten Erdtheilen alle andern überragen, 
und die alte Mythe von den drei Giganten, die den 
Olymp ſtürmten, zu verkörpern ſcheinen, namlich: 
der Montblanc in den Alpen (14,760 Fuß), der 
Nevado de Sorata in Amerika (23,088 Fuß), und 
der Tſchamulari in Aſien (26,400 Fuß). 

Wem es nur irgend möglich iſt, der erſteige öf— 
ter den höchſten Gipfel eines Gebirges, und wem 
die Kräfte nicht ausreichen, der laſſe ſich hinauf tra— 
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gen zu dieſem Wolkenſitze unausſprechlicher Selig: 
keit. Die Berge find die Hochaltäre, welche die Gott— 
heit ſich ſelber gebaut hat, um das demuͤthige Opfer 
unſerer Bewunderung und Ehrfurcht zu empfangen. 
Es war ein ſchöner, großer Gedanke unſerer heidni— 
ſchen Vorfahren, auf Bergeshöhen und im Waldes: 
dunkel den Göttern zu opfern. Dort oben in lichter 
Himmelsnaͤhe kommen über uns die heiligſten Schauer 
der Andacht. Dort oben in der feierlichen, regungs— 
loſen Stille vernehmen wir die Geiſterſtimme unſeres 
höheren Bewußtſeins. Wenn das Gebrauſe des Welt— 
getümmels unſer Ohr nicht mehr erreicht, dann trin— 
ken wir aus dem Ather Vergeſſenheit des Irdiſchen, 
der Geiſt entfeſſelt ſich, prophetiſche Geſichte ent— 
zücken unſere Seele, und wir begreifen, wir em— 
pfinden die Wahrheit des großen Wortes: » Auf den 
Bergen iſt Freiheit! 


r 


VI. 
Die Welttheile. 


Bau Dir eine kleine Welt, 
Wie's am beſten Dir gefällt. 
Rückert. 


De. Kosmopolitismus, das Weltbürgerthum, 
wovon in neuerer Zeit, namentlich in Deutſchland, 
ſo viel deklamirt wurde, iſt eine ſchöne, großartige 
Idee. Gewiß wäre es der höchſte Triumph der Hu— 
manität, wenn alle Menſchen ſich in der That als 
Brüder und Schweſtern aufrichtig lieben würden, 
wenn die verſchiedenen Zander nur den Abtheilungen 
eines und desſelben Familienhauſes glichen, wenn 
alle Güter der Erde und des Geiſtes zu wechſelſeiti— 
gem freiem Austauſch beſtimmt und bereit wären; 
aber dieſe ſchöne Idee wird wahrſcheinlich ewig nicht 
in Gänze realiſirt werden, weil ſie über die Größe 
hinausgeht, für welche der Menſch als folder be: 
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ſtimmt und fähig iſt. Der Menſch iſt und bleibt 
ein geborner Kleinſtädter, und wenn er ſich Welt: 
bürger nennt, ſo iſt es ihm im Grunde ſeines Her— 
zens eben ſo wenig Ernſt, als wenn er ſich auf der 
anderen Seite mit philoſophiſcher Herablaſſung un— 
ter die Säugethiere klaſſifizirt. In den grenzenloſen 
Räumen der Allgemeinheit wird ihm bange, unheim— 
lich, kalt; im engen Kreiſe des Beſonderen, Sei— 
nigen, auf der Ofenbank der Häuslichkeit befindet 
er ſich am wohlſten. Setzet ihn mitten in das Pa— 
radies, er wird ſich im Paradieſe ein Lieblingsplätz— 
chen wählen. In ſeiner Stube hat er eine Ecke, wo 
er am liebſten ſitzt, in ſeinem Bette eine Seite, wo 
er am ſüßeſten ſchläft, und mitten in den Schauern 
des Todes ordnet er oft mit ängſtlicher Genauigkeit 
an, wohin man ſeinen Leichnam legen ſoll! Und 
nun ſollte er die ganze Erde gleich innig lieben, die 
ganze Erde, die er kaum mit ſeinen weitſchweifen— 
den Gedanken umfliegen kann, ſollte er mit ſeinem 
ſpießbürgerlich befangenen Herzen nınfaffen können! 
Eine ſolche kosmopolitiſche Anſtrengung überſteigt 
die Kräfte des gewöhnlichen, ordentlichen Menſchen. 
Es geht ihm hierin eben ſo, wie in dem vielgeprie— 
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ſenen Philanthropismus. Wenn er auch der gut— 
müthigſte Optimiſt iſt, und das geſammte Men— 
ſchengeſchlecht alle Augenblicke herzen und küſſen 
möchte, ſo wählt er ſich doch aus dieſen Millionen 
von Lieblingen einen Favoritliebling, und kann dann 
nichts dafür, daß ihm dieſes Individuum tauſend— 
mal lieber iſt, als das ganze Geſchlecht. So be— 
wundert er denn auch die Herrlichkeiten aller Länder, 
und genießt ihre Gaben und Schönheiten, ſehnt 
ſich aber immer wieder in den Erdwinkel zurück, den 
er ſein Vaterland (Mutterland wäre viel bezeichnen— 
der) nennt, und wenn es auch das froſtige Lappland 
wäre. Die höchſte realiſirbare Harmonie zwiſchen 
Kosmopolitismus und Patriotismus wird daher höchſt 
wahrſcheinlich immerdar diejenige bleiben, welche in 
dem volksthümlich ſchönen Sprichwort liegt: »Es iſt 
überall gut, doch zu Haufe am beften!« 

Und ſo iſt es auch recht. Das Weltbürgerthum, 
wenn es ja bei einem Individuum wirklich vorhan— 
den ſein kann, entſpringt wohl ſchwerlich aus einer 
ſolchen Überfülle von begeiſterter Weltliebe, daß ſie 
die engen Marken eines Landes nicht einfrieden könn⸗ 
ten; ſondern viel eher aus jener Leere, Armuth, 
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Kälte des Herzens, aus jenem Indifferentismus, 
der in mehr als dieſer einzigen Beziehung die ſchlei— 
chende Krankheit iſt, an der unſere Zeit einer ver— 
hängnißvollen Kriſis entgegenſiechet. Diejenigen Kos— 
mopoliten aber, denen die Welt nur eine große Ta— 
fel iſt, an der ſie nach Herzensluſt ſchmarotzen wol— 
len, die kein anderes Selbſtgefühl beſitzen, als den 
Eigennutz, keine andere Begeiſterung begreifen, als 
die aus einem gefüllten Magen und einer lebens— 
länglichen Verſorgung entſteht; die daher den edlen 
Grundſatz aufgeſtellt haben: »Ubi bene, ibi patria, 
und »non ubi nascor, sed ubi pascor,« dieſe 
Weltbürger haben kein Vaterland, weil fie keins 
verdienen. 

Gott ſelbſt hat den Menſchen nicht zum Welt— 
bürger geſchaffen. Als ſein allmächtiges Schöpfungs— 
Werde das Nichts in eine Welt verwandelte, ſon— 
derte er die Wohnungen ſeines menſchlichen Ebenbil— 
des nicht nur in große, durch ewige Eigenthümlich— 
keit verſchiedene Gebiete, ſondern theilte auch dieſe 
wieder durch die Grenzſcheiden der Meere, Flüſſe 
und Gebirge in tauſend getrennte Schaupläge, und 
ſchuf dadurch und durch die Verſchiedenheit der Kli— 
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mate und Produkte die nöthigenden Urſachen der 
mannigfachſten, originellen Entwicklung. Und ob— 
wohl er allen Menſchen dasſelbe Sprachvermögen ge— 
gegeben, ſo ließ er es gleichwohl geſchehen, daß eine 
Sprachverwirrung entſtand, die ewig unauflösbar 
bleibt, damit auf dieſe Art die Nationen fortwäh— 
rend geſondert bleiben in ſelbſtſtaͤndigem Bewußtſein. 
In das Herz der Völker aber legte er den wunder— 
vollen Keim der heiligen Vaterlandsliebe, der, wenn 
er entwickelt, genährt, veredelt wird, die herrlich— 
ſten Blüthen und Früchte der Menſchlichkeit entfaltet. 

Fünf große Theile ſind es, in welche der Finger 
Gottes ſichtbar das Feſtland der Erde getheilt hat. 


3 * 


A ſ dia. 
Monolog aus einem alten Trauerſpiele. 


(Aſien wird in Geſtalt einer Frauen von den Laſtern angefeſſelt 
auf den Schauplatz geſtellt.) 


Weh! weh! mir Aſien! ach weh! 

Weh mir! ach! wo ich mich vermaledeyen; 

Wo ich bey dieſer Schwermuths-See, 

Bey ſo viel Ach ſelbſt mein bethränt Geſicht verſpeyen; 

Wo ich mich ſelbſt mit Heul'n und Zetter-Ruffen 

Durch ſtrengen Urtheils-Spruch verdammen kan! 

So nihm dis lechzend Ach, beſtürzter Abgrund an! 

Beſtürzter Abgrund! O die Glieder trieffen 

Voll Angſt-Schweiß! Ach des Ach's! der laue Brunn der dür- 
ren Adern ſchwellt 

Den Jäſcht der Purpur-Flutt! Mein Blutt-Schaum ſchreibt 
mein Elend in den Sand! 

Entthronte Königin! entzeperte Beherrſcherin der Welt! 

Geſtürztes Aſien! aus Ichts in Nichts und Staub ⸗verſtobnes 
Land! 

Daniel Cafpar v. Lohenttein. 
geb. 1638, geſt. 1683. 


Ups, die 780,000 Quadrat = Meilen große 
Wiege unferes Geſchlechtes. Hier ſah die Gottheit 
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mit Wohlgefallen das vollendete Meiſterſtück ihrer 
irdiſchen Schöpfung; hier koſtete der erſte Menſch 
die Seligkeit des paradieſiſchen Urzuſtandes, von hier 
aus zogen ſeine Nachkommen in alle Theile der Erde, 
und erfüllten die Welt mit ihrem Geſchlechte. Und 
wo der Menſch aus der Hand ſeines Schöpfers her— 
vorgegangen war, blieb er auch am längſten und 
tiefſten von den heiligen Schauern der Gottes nähe 
durchdrungen. Unauslöſchlich lebte in der Erinne— 
rung dieſes Welttheiles der furchtbar herrliche Ge— 
danke fort, hier habe das blinde Auge des Geſchö— 
pfes in den Himmelsglanz des Schöpfers geſchaut, 
und weithin über die unermeßlichen Länder leuchtete 
der Gottesfunke der Offenbarung, den Gott ſelbſt 
in ſeiner Erbarmung dem werdenden Geſchlechte als 
Leitſtern gezündet hatte. Und wenn auch im Laufe 
der Zeiten, was ein Erbtheil des Himmels war, zur 
Mythe dichteriſcher Einbildung wurde, und die menſch— 
liche Weisheit alle Thorheiten aufhaufte, um in die 
Geheimniſſe Gottes einzudringen, ſo ſind doch alle 
tieferen Religionsſyſteme, deren unerſchöpfliches Mut⸗ 
terland Aſien iſt, von einem Hauche des ewigen Wor— 
tes durchweht, und Aſien iſt es, wo der Wunder— 
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baum wahrer Erkenntniß den Fluten entſtellender 
Tradition, den Stürmen heidniſcher Exaltation trotzte, 
und grünte und blühte durch Jahrtauſende, bis er 
die reine Himmelsfrucht des Chriſtenthums entwickeln 
konnte. Von Aſien aus erſcholl der Prophetenton 
entzückter Seher, flog die Begeiſterung des Glau— 
bens über alle Länder des Erdballs. Alle großen Re— 
ligionsſtifter ruhen in dieſem geheiligten Boden; 
Aſien ſah den Himmliſchen ſelbſt durch ſeine Gefilde 
wandeln, und der Hauch ſeines göttlichen Wortes 
wehte heiligend durch ſeine Lüfte! 

Die unerforſchlichſte Fügung iſt es, daß gerade 
Aſien, wo das Licht chriſtlicher Erkenntniß zuerſt 
aufflammte, noch immer am tiefſten in der Nacht 
des Heidenthumes begraben liegt. Das Land und 
das Volk, welchem die Himmelsfrucht des Heiles 
zuerſt geboten wurde, entbehrt noch immer die Seg— 
nungen desſelben! Umſonſt glühte die Gottbegeiſte— 
rung der Kreuzfahrer, umſonſt bot das fromme Mit— 
telalter ſeine Generationen auf, umſonſt wurden 
durch den heiligen Schlachtruf: »Gott will es! « 
drei Welttheile erſchüttert, — Gott wollte es 
nicht! — Noch immer muß der Chriſt es als eine 
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Gnade des bitterſten Chriſtenfeindes anerkennen, daß 
er an der heiligſten Stelle des Chriſtenthumes beten 
darf. Mit welchem Hohne, mit welcher Verachtung 
muß der übermüthige Moslemim es ſehen, daß die 
Chriſtenhunde, die doch die ganze Welt beherrſchen, 
das Grab ihres Heilandes unter der Gewalt derer 
laſſen, die ſeine Lehre verachten! Wie lange wird 
dieſer, jedes Chriſtenherz tief betrübende Zuſtand 
dauern? Wäre nicht eben jetzt vielleicht der geeignete 
Zeitpunkt, wo alle chriſtlichen Mächte vereinigt, die 
Emancipation ihres gemeinſchaftlichen größten Hei— 
ligthumes erzwingen ſollten? Oder ſind die Chriſten 
nicht früher würdig, jene Heiligthümer zu beſitzen, 
als bis ſie, in Wahrheit von dem reinen Geiſte des 
Chriſtenthums durchdrungen, in brüderlicher Einig— 
keit und Liebe am Grabe ihres göttlichen Lehrers 
opfern? — 

Aſien iſt nur der Schauplatz der Kinderſpiele und 
Jugendſtreiche des Menſchengeſchlechtes; als dieſes 
zu männlichem Ernſte heranreifte, wanderte es aus, 
und behielt von jenen Perioden nichts, als die dunkle, 
ſagengleiche Erinnerung. Ein geheimnißvolles Ver— 
hängniß waltet über dieſem Welttheile. Aſien ſcheint 
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nur beſtimmt zu ſein, Völker und Ideen zu gebären, 
ohne den Glanz ihrer Thaten ſchauen, den Segen 
ihrer Verwirklichung genießen zu dürfen. Die Buch— 
ſtabenſchrift und Buchdruckerkunſt ſind dort zuerſt 
erfunden worden, und was haben ſie für Aſien ge— 
wirkt? — Völker, die aus den Steppen dieſes Welt— 
theiles hervorbrachen und die Welt überfluteten, ha— 
ben ſich auf den glorreichſten Gipfel der Macht und 
Bildung erhoben, während ihre Stammesgenoſſen 
im Urlande noch in derſelben Stumpfheit und Ohn— 
macht fort vegetiren, wie vor Jahrtauſenden. Wo 
der Menſchengeiſt in der Wiege geſchlummert hat, 
dort ſcheint er jetzt im Großvaterſtuhle das ſelbe zu 
thun, und wie damals im Genuſſe eines phantaſti— 
ſchen Traumlebens zu ſchwelgen. Die Geſchichte Aſiens 
gleicht wahrlich in vieler Beziehung jenen Mährchen, 
welche die tändelnde Phantaſie ſeiner Bewohner ſo 
kunſtreich zu erfinden weiß. 

über 400 Millionen Menſchen wohnen in Län— 
dern, über welche die Natur das reichſte Füllhorn 
ihres Segens ausgeleert hat; aber ſie ruhen im 
Schooße der Natur wie tändelnde Kinder, fie ahnen 
den Reichthum nicht, den ſie beſitzen, und die Kraft, 
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deren Keim in ihnen liegt, und der Entwicklung 
harret. Kindiſche Sonderlichkeit iſt ihr Stolz, be— 
ſchaulich trage Ruhe ihr Glück, augenblickliches Be— 
dürfniß die Triebfeder ihrer Thaten, verfliegender 
Rauſch ihre Begeiſterung, eigenſinnige Verſchrum— 
pfung im Alten ihre Weisheit, Knechtſchaft das Band, 
das ſie verbindet. Der Genius dieſes Welttheiles 
trauert, und ſeine Fackel iſt ausgelöſcht ſeit Jahr— 
tauſenden. Aſien gleicht einem Rieſenkoloſſe, deſſen 
Kraft durch Sinnlichkeit verzehrt, der Geißel des 
Deſpotismus unterlegen iſt, und der ſich mit Opium 
berauſchet, um die Schmach ſeiner Knechtſchaft in 
verzückenden Rauſchgeſichten zu vergeſſen! 

Wie eine rieſige Pyramide ragt dieſer Erdtheil 
aus den Fluten des Oceans himmelan. Am ſüdli— 
chen Abhange prangen Indiens verzärtelnde Para— 
dieſe, im Norden ſchrecken Sibiriens froſtige Ein— 
öden, öſtlich breitet ſich die einſchläfernde Gleichför— 
migkeit Chinas aus, weſtlich, an der Pforte des 
Völkerlebens, regt ſich die unternehmende Kraft der 
Steppen- und Bergvölker. Oben aber auf dem ab— 
geſtumpften Giebel der Pyramide dehnt ſich jene un— 
geheuere Hochebene aus, die von der Vorſehung zum 
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Sammelplatze ungeſchwächter Menſchenkraft beſtimmt 
ſcheint, um mit den hier gehäuften Vorräthen von 
Zeit zu Zeit das durch die Genüſſe der Civiliſation 
entnervte Geſchlecht zu erfriſchen. Aus dieſem Baſſin 
brachen jene Völkerſtröme aus, die, eine Sündflut 
eigener Art, den Laſterpfuhl der alten Welt hinweg— 
ſchwemmten, und der fluchwürdigen Räuberherrſchaft 
der Römer ein Ende machten. Und noch heutzutage 
iſt es in jenen geheimnißvollen Ebenen wie vor Jahr— 
tauſenden. Dort, wo wir auf unſeren Landkarten 
in leicht befriedigter Oberflächlichkeit auf leeren Räu— 
men einige Namen leſen, treiben ſich hunderte von 
Völkerſchaften in kecker Freiheit und ungezähmter 
Wildheit herum. Jene grauenvollen Geſtalten, in 
denen das bebende Europa einſt die Brut des Teu— 
fels zu ſehen wähnte, ſauſen noch immer zu Hun— 
derttauſenden auf ſchnaubenden Roſſen einher, und 
zum Entſetzen aller empfindſamen Feinſchmecker rei— 
ten fie ſich noch immer ihre Braten unter den Sätteln 
mürbe. Wenn dieſe Völker bei ihrem Nomadenleben 
bleiben, fo muß ihnen nothwendiger Weiſe über kurz 
oder lang der Raum zu klein werden. Dann werden 
zuerſt unter ihnen blutige Reibungen entſtehen, wo— 
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durch der Funke der Kriegsluſt, der in jenen Stam— 
men liegt, ſchnell zur verzehrenden Flamme auflo— 
dern wird. Heldengeiſter werden zum Bewußtſein 
kommen, und in blutiger Thatenwuth raſen. Unter 
ihnen werden Hunderttauſende aufſitzen, und im 
wilden Fluge nach Oſten oder Weſten ſtürzen, und 
zertrümmerte Reiche werden ihren Weg zeigen, Py— 
ramiden von Menſchenköpfen ihre Trophäen ſein! 

Werden unſere Bajonettenwälder, unſere Kar— 
tätſchentapferkeit ſie zurück ſchrecken? Oder iſt es im 
Rathe der Weltregierung beſchloſſen, daß auch von 
unſerer Herrlichkeit nur Ruinen übrig bleiben, daß 
ein neues Zeitalter beginnen, und neue Geſchlechter 
aus den Trümmern unſerer Weisheit ein neues, glän— 
zenderes Gebäude der Bildung erbauen ſollen? — 
Der weltbeherrſchende Europäer beantwortet dieſe Fra— 
gen mit einem majeſtätiſchen Lächeln. Aber auch der 
Römer wiegte ſich im Traume der Allmacht, und doch 
wurden ſeine kriegskundigen Legionen und ſein tau— 
ſendjähriges Weltreich von halbnackten Barbaren in 
den Staub getreten! i 
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Afri k a. 


O Land der Zelte, der Geſchoſſe! 

O Volk der Wüſte, kühn und ſchlicht! 

Deduin, Du ſelbſt auf Deinem Roſſe 

Biſt ein phantaſtiſches Gedicht! 
Ferd. Freiligrath. 


Afrika iſt der Welttheil der Excentricitaͤt, aber 
nur der phyſiſchen, denn das Vorrecht, die Werk— 
ſtätte geiſtiger Extravaganzen zu fein, läßt ſich ein 
anderer, eben daran leicht erkennbarer Erdtheil, 
nicht nehmen. Faſt ein Fünftheil des 534,000 Ge: 
viertmeilen großen Flächenraumes nimmt jenes 
grauenvolle Sandmeer ein, welches in unabſehbarer 
waſſer- und farbloſer Einförmigkeit keine Spur des 
Lebens zeiget, wo erſtickende Gluthwinde Sandwo— 
gen aufwühlen, wo der glühende Boden die Sohlen, 
der verſengende Sonnenſtrahl den Scheitel verbrennt. 
Und rings um dieſe furchtbare Ode und Leerheit ſtellte 
die Natur den wunderbarſten Kontraſt der üppigſten 
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Kraftfülle und Lebensſteigerung. Gigantiſch ſchießt 
die Pflanzenwelt auf, das Gras wächſt zu einer Höhe, 
daß man im Schatten der Wieſen luſtwandeln kann. 
Bis zur Rieſenſchlange vergrößert ſich das ekle Ge— 
zücht des Gewürmes, und die grimmigſte Wuth tobt 
in den Adern des Katzengeſchlechtes, von deſſen Ge— 
brülle Afrikas Fluren ſchauderhaft ertönen. Elephan— 
tenheerden machen die Erde beben, in den Strömen 
leben vierfüßige Flußpferde, während das Kamehl, 
das Schiff der Wüſte, wochenlang das Waſſer ent— 
behren kann. Wie ein ſeltenes Zauberbild zeigt die 
flüchtige Giraffe den mährchenhaft ſchönen Glieder— 
bau, der größte aller Vögel, der aber den Boden 
nicht verlaſſen kann, niſtet in Afrikas Wüſten, und 
die Farbe, die wir als Leibfarbe des Teufels bezeich— 
nen, trägt hier unſer menſchliche Bruder, das Eben— 
bild Gottes! 

Durch ſo viele Sonderbarkeiten und Wunder 
mußte ſich die uralte europaifche Neugierde ungemein 
angezogen fühlen, und da unter dieſen Wundern 
auch Elephantenzähne, Straußfedern und Goldſtaub 
vorkommen, ſo war für die großmüthigen Europäer 
Grund genug vorhanden, ſich zu den rohen Afrika— 
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nern herabzulaſſen. Aber an Afrikas Küften ſcheiter— 
ten die uneigennützigen Civiliſirungsplane Europas. 
Obwohl nur ein kaum zwei Meilen breiter Meeres— 
arm dieſe beiden Welttheile trennt, ſo blieben ſie 
doch ſeit Jahrtauſenden in immerwährender, feind— 
ſeliger Sonderung geſchieden. Phöbus ſelbſt verthei— 
digt Afrika mit ſeinen feurigen Pfeilen gegen die 
Kanonen, mit denen Europa den Wilden das Heil 
der Bildung zu verkünden pflegt, und man kann mit 
faſt buchſtäblicher Wahrheit ſagen, daß ſich Europa 
bei jedem weiteren Umſichgreifen in Afrika die langen 
Finger verbrannt habe. Daher iſt dieſer Welttheil, 
obwohl ſeit Jahrtauſenden bekannt, noch immer die 
eigentliche Terra incognita für uns. Wie zaghafte 
Kinder ſchlichen die Seefahrer an den Küſten hin, 
wagten es nur ſelten, den ſcheuen Fuß auf das Land 
zu ſetzen, ihre geängſtigte Phantaſie malte ihnen 
noch ſchrecklichere Schrecken, als in Wirklichkeit be— 
ſtanden, und als es endlich nach qualvoller Anſtren— 
gung gelungen war, Afrika nur zu umſchiffen, po⸗ 
ſaunte man in ſtolzen Siegestönen dieſes Helden— 
wageſtück über die Welt hin. Seitdem haben ſich 
die Europäer am äußerſten Küſtenrande feſtgeſetzt, 
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wie heißhungrige Schmarotzerthiere. Das Innere 
aber blieb und bleibt das freie, weite Reich der 
Schwarzen, und das Grab der Weißen. Wenige 
ſind, von Wiſſensdurſt getrieben, dorthin vorge— 
drungen, noch Wenigere zurückgekehrt, und die dürf— 
tigen Nachrichten, die wir dieſen geographiſchen 
Martyrern verdanken, laſſen uns den Mangel deut— 
licher Kunde noch ſchmerzlicher empfinden, gleichwie 
bei ſchwachem Lichtſcheine die Finſterniß nur um fo 
laͤſtiger wird. 

Wie Blutegel hängen die Europäer ringsum an 
der Küſte dieſes ungeheuren Landkoloſſes, — doch 
nein, der Vergleich mit dieſen wohlthätigen Wür— 
mern iſt zu ehrenvoll, wenn man den fluchwürdigen 
Zweck betrachtet, der einen großen Theil der Kolo— 
niſten dort feſt hielt. Die Hiäne ſelbſt würde durch 
den Vergleich mit denen gekränkt werden, die auf 
die Rohheit des Negers ſpekuliren, ihn mit Brannt- 
wein berauſchen, daß er ſein eigenes Kind verkauft; 
die ihm Waffen geben, daß er im brudermörderiſchen 
Kriege Gefangene macht, um ſie für Branntwein 
zu verkaufen; die in teufliſcher Gefühlloſigkeit Hun⸗ 
derte ihrer Mitmenſchen wie Häringe für eine Reife 
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von 500 bis 1000 Meilen zuſammenpacken, ſie fern 
von ihrer Heimat einem Leben überliefern, das ſchreck— 
licher, als taufendfältiger Tod iſt, und die dann hin 
zu treten wagen vor den Altar Gottes, der ihnen 
vom Himmel das Gebot geſandt hat: »Du ſollſt 
deinen Nächſten lieben, wie dich ſelbſt!« 

Die Seele ſchaudert, wenn ſie den unſäglichen 
Jammer bedenket, den der unüberlegte Rath jenes 
kurzſichtigen Philanthropen über einen großen Theil 
der Menſchheit gebracht hat. Und weſſen Seele ver— 
mag es, ſich die Verzweiflung vorzuſtellen, welche 
die Herzen jener Unglückſeligen zerfleiſchte, die aus 
den Armen der Ihrigen, aus der geliebten Heimat 
geriſſen, im dumpfen, ſtinkenden Schiffsraume nach 
Luft ſchnappend, bei elender Nahrung, halb ver— 
faultem Waſſer, an einander gekettet liegen mußten, 
zu einer beſtimmten Stunde gezwungen wurden, auf 
dem Verdecke nach der Pfeife eines Matroſen zu tan— 
zen, um ſich zu erheitern! und Bewegung zu ma⸗ 
chen, und endlich in die Klauen eines menſchlichen 
Tigers fielen, der ſie mit blutiger Geißelung zu thie— 
riſcher Arbeit zwang, und ihr Vergehen mit Strafen 
züchtigte, vor denen ſich die Menſchlichkeit entſetzet! — 
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Und warum wurde und wird dieſe gräßlichſte Barba— 
rei geübet? Iſt vielleicht der Zweck ſo nothwendig 
und erhaben, daß dadurch das verworfene Mittel 
wenigſtens einigermaßen gereinigt wird? Haben jene 
Sclavenhände Sümpfe getrocknet, wilde Thiere aus— 
gerottet, Meere gedämmt, Straßen, Spitäler, Schu⸗ 
len, Kirchen gebaut? — O, wie himmelweit, wie 
himmelſchreiend weit gefehlt! Durch dieſe Betrach— 
tung wird die Schande noch ſchändlicher, die Sünde 
ſündlicher. Millionen freier, unſchuldiger Menſchen 
wurden auf das entſetzlichſte mißhandelt, göttliche 
und menſchliche Rechte mit Füßen getreten, Menſch— 
heit und Chriſtenthum geſchändet, um — Zucker 
und Kaffee zu erzeugen! — — Furchtbar gel— 
let der Nemeſis Ruf: »Europäer! in Eurem ſüßli— 
chen, verzartelnden Tranke habt Ihr die Thränen 
der Verzweiflung, den Todesſchweiß, das Blut ge— 
mordeter Generationen getrunken 14 

Schwärzer, als die Völker, an denen er verübt 
wurde, muß dieſer Frevel im Buche der Gerechtigkeit 
ſtehen, heißer, als Afrikas gli ühender Sonnenſtrahl 
muß das Bewußtſein dieſer Schuld auf der Seele 
der Völker brennen, die ihren Namen damit auf ewig 
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befleckt haben! Nun iſt freilich nach langen empören— 
den Debatten und Bedenklichkeiten dieſer verfluchte 
Handel in den Geſetzbüchern Europas abgeſchafft, in 
der Wirklichkeit aber vergiftet er noch immer das Le— 
ben dreier Welttheile, und wird es um ſo länger ver— 
giften, als jene Republikaner, die mit bombaſtiſchen 
Tiraden ihr Land das Aſyl der Freiheit nennen, ihn 
mit frecher Inkonſequenz und niedrigem Krämergeiſte 
beſchützen und autoriſiren! 


PFKAKNFr ˙ʃꝛ —ũ Ä 


Amerika. 


Nadoweſſier, Tſchippawäer, 

Heult den Kriegsruf, werft den Speer, 
Schüttelt ab die Europäer, 

Schüttelt ab das Raupenheer! 


Seit in eure Hirſchfellhütten 
Trat des Meeres kluger Sohn, 
Iſt die Reinheit eurer Sitten, 
Iſt das Glück von euch gefloh'n. 
Ferd. Freiligrath. 


Amerika, einſam in der andern Hemiſphäre lie— 
gend, durch weite Meeresöden von der alten Welt 
getrennt, ſcheint ganz eigentlich zum Schauplatze be— 
ſonderer, eigenthümlicher Völkerentwicklung beſtimmt 
geweſen zu ſein. Durch die Jahrtauſende der alten 
Zeit blieb es auch mit dem undurchdringlichſten 
Schleier des Geheimniſſes verhüllt. Erſt im Mittel— 
alter hatten normännifche Wagehälſe den Muth, dies 
ſen Schleier zu lüften. Von Island aus erreichten 
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fie im Jahre 895 Grönland, und von da aus, in 
raſtloſer Abenteuerſucht nach Südweſt ſteuernd, fan— 
den ſie ein angenehmes Land, das ſie von den vor— 
handenen Trauben Winland (Weinland) nannten. 
Aber die Kunde dieſer Entdeckungen verlor ſich nach 
und nach in das Dunkel der Sage, und Amerika 
blieb fortwährend verborgen, bis Colombo mit der 
Kühnheit eines Prometheus der Gottheit dieſes Ge— 
heimniß zu entreißen wagte. Aber weder ihm brachte 
dieß Segen, noch dem Reiche, dem er die neue Welt 
geſchenkt hat. Faſt alle Helden, die der Enthüllung 
Amerikas ihre Kräfte weihten, erlagen den Verfol— 
gungen des Geſchickes. Colombo und Cortez ernte— 
ten für ihre Heldenaufopferung Geringſchätzung und 
Undank, Balboa und Almagro ſtarben den Tod der 
Verbrecher, Pizarro fiel als Opfer einer Verſchwö— 
rung, und Magelhaen, der endlich den neuen Kon— 
tinent umſchiffte, und mit dem Ruhme der erſten 
Reiſe um die Welt der Heimat zueilte, wurde auf 
den Philippinen im Kampfe mit den Wilden erſchoſ— 
ſen. Für Spanien aber, das in ſtolzen Jubeltönen 
den Beſitz der neuen Welt verkündete, und den Neid 
aller Nationen erregte, war die Entdeckung Ameri— 
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kas das verhängnißvollſte Unglück. Wohl ging in Spa- 
niens Reichen die Sonne nie unter, aber ſie beleuch— 
tete nur zu bald in beiden Welten das traurige Schau⸗ 
ſpiel hinſiechender Entkräftung. Amerikas Goldgru— 
ben trugen das Meiſte bei, um Spanien an den 
Bettelſtab zu bringen. Spanier, Portugieſen, Brit— 
ten, Franzoſen, Dänen, Holländer ſtürzten ſich auf 
dieſes Eldorado, nach Beute lechzend, gleichwie über 
das zu Tode gehetzte Edelwild die Hunde herfallen, 
und den blutigen Schweiß lecken. Wie ein verſtüm— 
melter Leichnam lag das ſchöne Amerika da, aus 
tauſend zuckenden Wunden blutend, und die über— 
müthigen Sieger traten den Leichnam mit Füßen, 
und riſſen mit kannibaliſcher Begierde die Stücke der 
Beute herunter. Aber wie lange dauerte es, und 
neues Leben zuckte in den Adern des erwachenden 
Leichnams. Mächtig ſchauderhaft ſchüttelte er ſich, 
und von den fremden Zwingherren fiel einer nach 
dem andern hinab in das brauſende Weltmeer. Die 
eigenen Nachkommen jener barbariſchen Eroberer ſtraf— 
ten fürchterlich die Schuld ihrer Vater, und ſogen 
aus dem blutgetränkten Boden ihres Vaterlandes 
Wurth gegen das Mutterland, welches dieſen zarten 
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Namen ungefähr mit demſelben Rechte führte, wie 
einſt die gräßliche Medea. 

Als die Europäer mit ihren ehrwürdigen Bärten, 
ſeelenvollen Blicken, Weisheit und Milde verheißen— 
den Mienen an Amerikas Küſte erſchienen, kamen 
ihnen die kindlichen Indianer voll demüthiger Ehr— 
furcht entgegen, wetteiferten, ihre Wünſche zu er— 
füllen, beteten ſie als Götter an. Zum Lohne dafür 
wurden fie für redende Affen erklärt! Sollte dadurch 
etwa wider Willen bewieſen worden ſein, daß derje— 
nige, welcher einen Europäer für einen Gott hält, 
menſchlicher Verſtandeskräfte baar und ledig fein 
müſſe? Die päpſtliche Bulle wenigſtens, durch welche 
die Indianer als Menſchen und Kinder desſelben Va— 
ters im Himmel unter den Schutz des chriſtlichen Ge— 
botes der Nächſtenliebe geſtellt werden mußten, be— 
weiſet auf wahrhaft betrübende Art, daß die dama— 
ligen ſpaniſchen Koloniſten weit mehr Ahnlichkeit mit 
verſtändigen Tigern hatten, als die Indianer mit 
redenden Affen. 

Zu viel der empörendſten Grauel find in Amerika 
verübt worden, als daß auf dem mit dem Blute un— 
ſchuldiger Millionen gedüngten Boden das Glück des 
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Friedens und Segens gedeihen könnte. Ewige Ge— 
rechtigkeit waltet über den Thaten der Völker und 
ihren Geſchicken. Die Nachkommen und überreſte 
der mißhandelten Indianer leben noch immer zu Mil— 
lionen ein dürftiges, aber freies, naturkräftiges Le: 
ben. Noch iſt mehr als die Hälfte Amerikas ihr 
eigentliches Beſitzthum, wenn auch die verſchiedenen 
Staaten auf den Landkarten den ganzen Welttheil 
mit ihren Farben bezeichnen. Zurückgedrängt in uns 
erforſchte Gebirge und Wälder erſtarken ſie, und 
mehren ſich, um einſt vielleicht hervor zu ſtürzen über 
verweichlichte Feinde, und das Land ihrer Väter 
wieder zu erobern. Und wenn ihnen dieß auch nie ge— 
lingen ſoll, wenn ſie auch, wie Viele vorherſagen, 
ausgerottet werden und ausſterben müſſen, ſo ſind 
ſie durch den Willen des großen Geiſtes gefallen, 
den ſie ahnen, und zu Grunde gegangen unſchuldig, 
bemitleidet von allen redlichen Herzen. Die Nach— 
kommen jener grauſamen Eroberer aber, mit weni— 
gen Ausnahmen, zerfleiſchen ſich im wahnſinnigen 
Bruderkriege. In einem Welttheile und bei einer 
Bevölkerung, wo im Ganzen nicht viel über fünfzig, 
und in einzelnen Ländern kaum Ein Menſch auf die 
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Quadratmeile kömmt, wo die unterirdiſchen Kräfte 
der Natur in ungeſänftigter Vollkraft jeden Augen— 
blick Verderben drohen, wo undurchdringliche Wil: 
der von giftigen Beſtien wimmeln, und Millionen 
von Ureinwohnern und eingeführten Sclaven zähne⸗ 
knirſchend auf den Augenblick der Rache lauern; da 
kann die übermüthige Handvoll Herrſcher nicht zur 
Beſinnung, Ruhe und Eintracht kommen. Lächer— 
liche Fanfaronnaden ſind ihre Macht, blutige Anar— 
chie iſt ihre Freiheit, Plünderung und Meuchelmord 
ihre Staatsweisheit; und während ſie ſich ſelbſt wie 
entartete Kinder wuthkreiſchend in den Haaren lie— 
gen, binden fie noch mit europäiſchen Völkern Hans 
del an, und ſenden donnernde Wortkanonaden über 
das Weltmeer. 

Europa aber muß einſehen, daß es den Beſitz 
Amerikas zu ſeinem Glücke nicht gebraucht hat, und 
muß das drückende Bekenntniß in das Buch ſeiner 
Geſchichte ſchreiben, daß es fruchtlos das Glück eines 
Welttheiles auf Jahrhunderte geſtört, die Entwick— 
lung blühender, hoffnungsreicher Nationen auf im— 
mer vereitelt hat. Schon iſt die europdifche Herr⸗ 
ſchaft in Amerika bis auf kleine Reſte völlig zertrüm⸗ 
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mert, und in Geſinnung und That bildet ſich dort 
ein höchſt feindſeliger Kontraſt aus, der wie ein bos— 
haftes Rachegeſpenſt unablaßig feine Drohungen und 
Verführungen über den Ocean gellen läßt. Und 
wenn ſich das Schickſal Amerika's auch nur halb ſo 
glänzend geſtaltet, als feine enthuſiaſtiſchen Bewun— 
derer vorherſagen, ſo wird es für Europa doch im— 
merdar ein ſehr laſtiger, neckender, drohender Ne— 
benbuhler bleiben, bei dem wohl das mächtigſte Mo— 
tiv friedlicher Nachbarſchaft der pile liegende 
weite Ocean ſein wird. 


Dceanica. 


Ihr unzähligen 
Schwimmenden Gärten, 
Inſeln der Seligen 
Könntet ihr werden! 


Occania, der geographiſche Poſthumus, der 
die fo bequeme, alte, gerade Welteintheilung eben 
ſo ungelegen geſtört hat, wie die feinen Analyſen 
der Chemiker die volksthümliche Zahl der Elemente. 
Vier Welttheile und vier Elemente, das klang ſo 
harmoniſch; jetzt ſoll man ſich gewöhnen, zu ſagen: 
fünf Welttheile und, bis auf weitere, 56 Elemente. 

Dieſer fünfte Erdtheil iſt für die Gelehrtenein wah— 
res fünftes Rad am Wagen, ſie wiſſen nicht einmal 
wie ſie ihn taufen ſollen: Auſtralien, Oceanien, Süd— 
indien, Polyneſien. Für entdeckungsluſtige See— 
fahrer aber war dieſes Inſelmeer wie geſchaffen. Viele 
haben auf dieſen Zauberinſeln den Lorber gepflückt, 
viele ſind in den unerforſchten Gewäſſern ſpurlos 
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verſchwunden, viele haben in den Magen der Men: 
ſchenfreſſer ihr entſetzliches Grab gefunden. 

Wie ſchwimmende Paradieſe prangen dieſe ro— 
mantiſchen Eilande in üppigſter Pflanzenfülle. Das 
lieblichſte Klima beglückt ſie; ſelbſt auf Neuholland 
iſt die Luft ſo ſtärkend, ſo zauberhaft verjüngend, 
daß europaifche Hektiker gefunden, und der Abſchaum 
der Londoner Gaſſendirnen in kräftige, geſegnete 
Mütter verwandelt wird. 

Ein beſonderer Segen Gottes verbarg dieſen Welt— 
theil den gierigen Augen Europas ſo lange, bis die 
rohe Vertilgungswuth ſeiner Entdecker größtentheils 
ausgetobt hatte, und da dieſen Eilanden auch der ver— 
blendende Schimmer von Gold und Edelſteinen fehlte, 
ſo ſah man hier Colonien entſtehen, deren Zwecke 
mit denen der Humanität identiſch oder mindeſtens 
verträglich ſind. Schon leuchtet von vielen Inſeln 
das Himmelslicht des Chriſtenthums, ſchon haben 
ſich die kannibaliſchen Neuſeeländer zum entwildern— 
den Ackerbau bequemt, und an der Botany Bai hat 
England das humane Experiment einer Verbrecher— 
kolonie gemacht, deren blühendes Gedeihen ein herr— 
liches Zeugniß gibt für die Wahrheit, daß der Him— 
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mel ſich über gebeſſerte Sünder erfreue. Wie inter— 
eſſant iſt es für den Pſychologen und Geſchichts— 
philoſophen hier aus dem Aus wurfe eines alten Staa— 
tes einen jungen friſch und kräftig emporblühen zu 
ſehen. Welches wird das Schickſal dieſes Staates 
ſein? — Das alte Rom war ebenfalls eine Ver— 
brecherkolonie! Sydney wird nun wohl gewiß kein 
altes Rom werden; ja der Himmel möge es vor 
dieſem Geſchicke bewahren, aber beſtimmt kann es 
ſein, durch Bildung und Wohlhabenheit der herr— 
ſchende Leitſtern jener Welt zu werden, in der es 
auf ſo denkwürdige Art entſtanden iſt. 

Es iſt ein entzückendes Bild, ſich dieſe glückliche 
Inſelwelt im Glanze chriſtlicher Civiliſation zu den— 
ken, von rührigen, befreundeten Völkern bewohnt, 
von blühenden Städten erfüllt, mit Werken der In— 
duſtrie und Kunſt geſchmückt. Was für ein herr— 
liches Feld ruhmvoller Thätigkeit eröffnet ſich hier 
dem Thatendurſte der Europäer! Warum benützen 
fie es nicht? — Als Cekrops zu den Griechen kam, 
nährten ſie ſich von Eicheln, und kannten den Ge— 
brauch des Feuers nicht, und zu welcher großen und 
ſchnellen Entwicklung legte er den Keim in ihre 
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empfängliche Seele! Welche Wunder könnten nun 
die chriſtlichen Europäer unter dieſen gutmüthigen, 
gelehrigen, geſchickten Inſulanern wirken, wenn ſie 
die Heiden der Vorzeit nachahmen „ als Lehrer und 
Wohlthäter unter den Wilden erſcheinen wollten? 
Was einſt die Inſeln des griechiſchen Archipels 
zwiſchen Kleinaſien und Griechenland waren, Brücken 
der Cultur, Stationen des Völkerverkehrs, Lieb— 
lingsſitze poetiſcher Kunſtentwicklung, das können 
die Inſeln der Südſee zwiſchen beiden Hemiſphären 
werden, bis die Völker Aſiens aus ihrem Schlum— 
mer erwacht, bis Amerika's convulſiviſche Zuckungen 
geſtillt ſind, und das Friedensband brüderlicher Eini— 
gung um alle Theile der Erde geſchlungen ſein wird. 


Europa. 


Hier labt und ſchreckt auf allen Wegen 
Des Doppelweſens Spur; 

Europa's Fluch und Segen 
Iſt die Cultur! 


Europa, eigentlich eine Halbinſel Aſiens, hat 
ſich durch phyſiſche und geiſtige Eigenthümlichkeiten 
und Vorzüge den Titel eines eigenen Welttheiles, 
ja vielmehr den Ruhm einer eigenen Welt errungen. 

Als die ſchaffende Gottheit das Füllhorn des 
Segens über die Welt leerte, und die übrigen Erd— 
theile mit überſchwänglicher Fülle des Naturreich— 
thums ausſtattete, ſegnete ſie Europa mit gütiger 
Sparſamkeit, und legte dafür in den Schooß dieſes 
bevorzugten Welttheiles den Keim des raſtlos vor— 
wärts ringenden, geiſtigen Lebens. Dieſe kleine Erd— 
ecke wurde der Grundſtein und Giebel im Triumphge— 
baude menſchlicher Entwicklung. Der phyſiſch armfte 
Welttheil ſchwelgte im Überfluſſe himmliſcher Gaben, 


— 79 2 


bezwang mit der Allgewalt ſeines Geiſtes die rieſigen 
Nachbarn, und empfängt im ſtolzen Bewußtſein der 
Überlegenheit den Tribut ihrer Unterwürfigkeit. 

Seit Jahrtauſenden iſt Europa die Reſidenz des 
menſchlichen Geiſtes, wo er in wundervoller Herr— 
lichkeit pranget und thronet, von wo aus er die 
Welt mit dem Glanze ſeiner Weisheit, mit dem 
Ruhme ſeiner Thaten erfüllet. Hier ſtand zu allen 
Zeiten der hohe Richterſtuhl, wo die Sprüche des 
Geſchickes gefällt wurden über die Nationen, die, 
zur Mündigkeit gelangt, am Weltleben theilnehmen 
durften. Europa iſt der Sitz des Weltbewußtſeins. 
In ſeinem Gedächtniſſe lebt die Erinnerung unſeres 
Geſchlechtes von den Tagen der Kindheit an, in 
ſeinem Herzen glühen die Gefühle der Welt. Auf 
Europa's Schauplatze entwickelt ſich das große Cha— 
raktergemälde der Weltgeſchichte, und ſeinen Völ— 
kern wies die Vorſehung darin die erſten und glän⸗ 
zendſten Rollen zu. Europa iſt die hohe Schule der 
Welt, aus der ſich alle Nationen des Erdkreiſes ihre 
Weisheit holen; der Muſentempel, von dem aus das 
Zauberlicht der Poeſie die Welt verkläret. 

Auf die Frage, wie das kleine, arme Europa zu 


dieſer Höhe gelangt ift, geben Jene, die alles na— 
türlich erklären, eine ſehr ſonderbar klingende Ant— 
wort: »Noth,« ſagen fie, »Egoismus, Stolz, neidi— 
ſcher Wetteifer find die Haupthebel europaifcher Bil— 
dung geweſen.« Und ein Blick auf die Karte und in die 
Geſchichte dieſes Welttheiles beſtätigt zum Theile dieſe 
Ausſage. Kein Erdtheil trennt ſeine Bewohner durch 
Naturgrenzen in ſo viele verſchiedene Bezirke, und 
keiner bietet zugleich den eigenthümlich ausgebildeten 
Völkern wieder ſo viele Berührungspunkte dar, die 
im Wörterbuche menſchlicher Doppelſinnigkeit mit 
Colliſionspunkten gleichbedeutend ſind. Europa ent— 
hält gegenwärtig nahe an hundert Staaten, von 
denen die Mehrzahl auch auf wirkliche nationale 
Eigenheit der Bewohner baſirt iſt. Glühender Wett— 
eifer wurde durch dieſe Nachbarſchaft angeregt, und 
die europaifche Menſchheit gedieh zu einer Kraft und 
Weisheit, die die Welt mit neuen Wundern ſchmückte. 

Aber wunderbarer und doch natürlicher Weiſe 
laßt das Culturlicht Europa's die Schatten deſto 
ſchwärzer erſcheinen, je heller ſein Glanz ſtrahlet, 
und wenn es leicht iſt, über die europaifchen Zu— 
ſtände in lobredneriſche Ekſtaſe zu gerathen, ſo iſt 
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es mindeſtens eben fo leicht, wenn nicht leichter, dar— 
über den bitterſten Tadel auszugießen. Die obige 
Lobpreiſung bleibt gewiß weit hinter der Ruhmwuͤr— 
digkeit des großen Gegenſtandes zurück, aber ſie wird 
eben ſo wenig die Wahrheit erreichen, wenn ſie in 
das grellſte Gegentheil überſetzt wird. Europa iſt 
der kleinſte und dürftigſte Welttheil, bildet ſich aber 
ein, der reichſte zu ſein, weil es alle übrigen mit 
gieriger Unerſättlichkeit ausſaugt. Es brüſtet ſich, 
die ganze Welt zu beherrſchen, weil es die Gutmü— 
thigkeit der Völker überliſtet, ihr Vertrauen ge— 
täuſcht hat, weil ſeine Kinder als Diebe, Räuber 
und Mörder in allen Welttheilen herumlungern, 
und nur dasjenige Eigenthumsrecht reſpektiren, wel- 
ches durch Kanonen ausgiebig geſchützt wird. Als 
die erzürnte Gottheit die Geißel der Strafe über die 
Welt ſchwang, ſchleuderte ſie in Europa den un— 
heilvollen Keim frecher Neugierde, unerſättlicher 
Wünſche, ewiger Unzufriedenheit. Dieſe kleine Erd— 
ecke wurde der Grundſtein und Giebel im tollkühnen 
Thurmgebaude menſchlicher Anmaßung. Der Welt— 
theil, wo Luft und Boden Mäßigkeit predigen, wurde 
durch das Genie ſeiner Bewohner zum Schauplatze 


der geilften Wöllerei und Sinnlichkeit. Europa plün— 
derte ſeine Nachbarn, um die naſchhafte Gefräßig— 
keit ſeiner Kinder zu befriedigen, um ihrer Eitelkeit 
ſchimmernde Zierathen an den Hals zu hängen, um 
ihrer Leidenſchaft das goldene Reiz- und Befriedi— 
gungsmittel zu verſchaffen. Seit Jahrtauſenden 
iſt Europa das weite Gefangenhaus des menſchlichen 
Geiſtes, wo er, von Mode, Luxus, Laune und 
Übermuth gehetzt, ſeine edelſten Kräfte verſchwen— 
den muß, um die wollüſtigen Leiber im Schooße 
üppiger Bequemlichkeit zu wiegen. Hier ſtand ſeit 
grauen Zeiten der blutige Richterſtuhl, wo über 
unſchuldige Völker das Todesurtheil geſprochen ward 
nach dem thieriſchen Geſetze des Stärkeren. Europas 
Geſchichte iſt das ſchwarze Sündenbuch unſeres Ge— 
ſchlechtes, hier ſtehen mit Völkerblute gezeichnet 
die gräßlichen Kataſtrophen, die durch Tyrannei und 
Eroberungsſucht herbeigeführt wurden. Europa iſt 
das übervölkerte Narrenhaus der Welt, wo jede 
Weisheit parodirt, jede Tugend und Erhabenheit 
traveſtirt wird, wo es Träumer und Phantaſten 
von Profeſſion gibt, wo man die Pritſche und Schel— 
lenkappe mit Lorber bekränzt! — — 
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Doch wer Europa betrachtet, darf weder in op— 
timiſtiſcher Schwärmerei durch die Finger, noch in 
ſchwarzgalligem Verdruße durch das trübe Glas der 
Melancholie ſehen. Europa iſt von der Vorſehung 
zum Schauplatze der freieſten Menſchenentwicklung 
beſtimmt; wo ſich aber Menſchliches frei entwickelt, 
da tauchen die Doppelgeſtalten des Himmels und der 
Hölle auf, nach dem Antheile, den jeder von Him— 
mel und Hölle in ſich trägt. Darum iſt Europa 
das Land der ſchärfſten Contraſte, der ſchreiendſten 
Widerſprüche; aber zwiſchen ihnen liegt der ſonnen— 
helle Pfad des Wahren und Rechten. Betrachten 
wir das Leben und Wirken der Natur. Wie viel 
Ekles, Giftiges, Mörderiſches, Schreckliches faßt 
es im Einzelnen in ſich, und doch bietet es im Gan— 
zen das Wunderbild göttlicher Schönheit. Dem gleicht 
das Leben der europaifchen Menſchheit. Vieles ge— 
biert es, worüber das Herz bluten muß; im Ganzen, 
im Großen aber ſtellt es das tröſtende, erhebende 
Schauſpiel dar geſegneter Fortſchreitung und Ans 
näherung zum Beſſeren, Vollendeten! 


VII. 
Die Menſchen. 


1. Die Geſchlechter. 


Sieh in dem zarten Kind zwei liebliche Blumen vereinigt, 
Jungfrau und Jüngling, fie deckt beide die Knoſpe noch zu. 
Leiſe löſt ſich das Band, es entzweien ſich zart die Naturen, 
Und von der Holden Scham trennet ſich feurig die Kraft. 


Schiller. 


Zei Menſchen ſchuf Gottes bildende Hand 
als die Krone der herrlichen Schöpfung, und nun 
leben tauſend Millionen Nachkommen dieſes erſten 
geſegneten Paares. Die ganze Welt iſt erfuͤllt von 
dem wunderbaren Geſchlechte, welches unter allen 
Klimaten heimiſch iſt, und in reicher Fruchtbarkeit 
gedeihet. Das zählebige Gewohnheitsthier, der 
ſchmiegſame Menſch iſt faſt in demſelben Sinne überall 
zu Hauſe, wie die Schnecke, die ihr Haus überall 
mit ſich ſchleppt. Er findet überall Nahrung, weil 
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man von ihm faſt in Wahrheit ſagen kann, er eſſe 
alles, was ihn nicht ißt. Seine Unerſättlichkeit auf 
der einen, und ſeine Genügſamkeit auf der andern 
Seite machen, daß er überall im Überfluſſe ſchwel⸗ 
get. Er weiß die Umſtände ſo zu benützen, daß er 
ſie zu beherrſchen ſcheint, obwohl er in der That 
überall und immer ein Sclave derſelben iſt. In 
den eiſigen Polarländern, wo er zum Zwerge zu— 
ſammenfriert, in der glühenden Sandwüſte, und 
auf einſamen, nackten Felſeninſeln findet er ſein 
Paradies der Behaglichkeit, und verlebt in ſüßer 
Gewohnheit die flüchtigen Tage feines Daſeins. 

Ehrwürdiger Urvater Adam! mit welchem 
Staunen würdeſt du die buntfarbigen Millionen 
deiner Sippſchaft betrachten, mit welchem ſtolzen 
Wohlgefallen die Völker deiner Enkel ſchauen, die 
ſich in kühner Kraftfülle das ſtarke Geſchlecht nennen, 
uneingedenk jener galanten Schwäche, die ſie von 
Dir geerbt haben. 

Und Du, liebes, verehrungswürdigſtes Urmüt— 
terchen Eva! würdeſt du wohl den Muth haben, 
dieſe vornehm geputzten Damen und Dämchen deine 
Töchter zu nennen, würdeſt du in ihnen das Ab— 


bild Deiner urſchönen Natürlichkeit erkennen? — 
Und doch ſind ſie Dir in den innerſten Fältchen ih— 
rer Herzen treu geblieben und ähnlich. Die mit 
Kuhmiſt geſalbte Hottentotin, und die geſchminkte, 
Odeurs duftende Pariſerin ſind ungeachtet alles Un— 
terſchiedes doch deine leibhaftigen Töchterchen. Fi— 
gur und Farbe, Mode und Gewohnheit änderten 
ſich in unzähligen Metamorphoſen, aber die liebe 
Evensnatur iſt immer dieſelbe geblieben. — 

»Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein fei!« 
alſo lautete der Rathſchluß der ewigen Güte und 
Weisheit, und ein Himmel der höchſten Erdenſelig— 
keit war das Geſchenk dieſes göttlichen Wortes. 

»Das Letzte iſt das Beſte,« ſagt ein populäres 
Sprichwort; darum iſt das Weib das beſte, ſüßeſte 
Geſchöpf, weil es unter allen zuletzt aus der Hand 
des Schöpfers hervorging. So folgert einer der 
witzigſten, deutſchen Schriftſteller “), und wenn 
dieſer, der als hypochondriſcher Hageſtolz ſtarb, fer— 
ner behauptet: Adam habe in dem Augenblicke, 
als er die Eva erblickte, das Lachen erfunden ; welche 
Geſtändniſſe müſſen erſt jene Glücklichen machen, 


*) Julius Weber: Dymokritos. 
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die den Himmelsſchatz liebender Weiblichkeit in ehe: 
licher Häuslichkeit beſitzen!? Durch das Weib iſt die 
Sünde in die Welt gekommen, aber auch die Tu— 
gend in ihren liebenswürdigſten, ſegensreichſten Er— 
ſcheinungen. Durch die Sünde des Weibes ging 
der Menſchheit das Paradies verloren, aber das 
Weib macht mit dem Zauber ihrer Liebe und Zart— 
heit die ganze Welt zum Paradieſe. 

Das geheimnißvolle Band der Geſchlechter iſt 
die ſüße Roſenfeſſel, die die getrennten Schönheiten 
und Kräfte der Menſchheit zum herrlichſten Segens— 
bunde vereinigt. | 

Den Mann drängt es hinaus in den Kampf des 
Lebens. Beſitzesluſt und Ehrgeiz ſpornen ſeine Seele 
zu raftlofem Streben und Ringen. Alle Tiefen der 
Erkenntniß durchforſcht er, alle Höhen menſchlicher 
Thatkraft erſtürmt er. Aber mitten im lauteſten, 
verworrenſten Getoſe ſeines Lebenskampfes vernimmt 
er die leiſe Mahnung ſeines ſehnenden Herzens. Die 
unbändigſten Wünſche und Leidenſchaften verſtum— 
men vor dieſem Himmelsrufe, und willig folgt der 
gewaltige Erdengott dem zarten, ſüßen Triebe, um 
im Heiligthume der Hduslichkeit feinen Himmel zu 


finden. Am Herzen feines treuen Weibes umfängt 
ihn die ſüßeſte Ruhe und Labung, ihr Kuß iſt ihm 
der ſchönſte Lohn ſeines Strebens, ihre Theilnahme 
heilt die Wunden, die ihm das Leben ſchlug, ihre 
Bewunderung begeiſtert ihn zu neuen Thaten. Hier 
erguickt ihn die freudige Blüthe der Sprößlinge ſei— 
nes alternden Lebensbaumes, hier ſänftigen, heili— 
gen ſich ſeine ſtolzen Gedanken, und mit kindlicher 
Andacht dankt er dem Schöpfer für dieſes höchſte 
Glück der Menſchheit. — 

Die Wunderblume der Weiblichkeit erblühet im 
Schatten ſtiller Zurückgezogenheit, der Engel der 
Jungfräulichkeit pflegt, ſchützt und veredelt ihr Ent— 
falten. Das höchſte Glück der einſamen Jungfrau 
iſt der ahnungsreiche Traum ihres verlangenden Her— 
zens. In der Liebe zum Manne entwickelt ſich der 
volle Himmelsſchatz des weiblichen Gemüthes, in 
der Liebe des Mannes preiſet das Weib das ſchönſte 
und höchſte Ziel der irdiſchen Beſtimmung. Für 
ihn ſchmückt ſich die liebliche Geſtalt in ſtiller Freu— 
digkeit, er iſt der Stolz ihres Herzens, der Leit: 
ſtern ihrer Gedanken, die Lichtgeſtalt ihrer Träume. 
Für ihn ſchaffet und wirket ſie mit jener zarten, 
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allſehenden Emſigkeit, deren Früchte ſo unendlich 
wohlthuend ſind. Für ihn opfert, duldet, leidet 
fie mit freudigem Muthe, mit unbeugſamer Stärke, 
ſein Streben unterſtützt ſie mit ihrem glaubensſtar— 
ken, gottgefälligen Gebete, ihn ſegnet ſie, wenn 
ſie mit heiliger Mutterfreude den Säugling an den 
Buſen drückt! 

So ſtellt die liebende Vereinigung des ſtarken 
und des ſchönen Geſchlechtes das vollendete Bild 
menſchlicher Erdenſeligkeit dar. Das ſtarke Geſchlecht 
ohne den Schmuck des ſchönen wäre ſtark, wie der 
traurige Fels, wie der kahle Eichenſtamm; das 
ſchöne Geſchlecht ohne die Bewunderung und Liebe 
des ſtarken, wäre ſchön, wie das Blümlein auf 
unzugänglichem Felſenriffe, wie die Perle in Mu— 
ſchelhülle und Meerestiefe. Die Stärke und Schwäche 
beider Geſchlechter vereinigt gibt die Summe menſch— 
licher Kraftvollkommenheit. Die Kraft des ſtar— 
ken Geſchlechtes ſchützt und erhält das ſchwache Ge— 
ſchlecht, deſſen Schwäche zur Allmacht wird in dem vere- 
delnden, heiligenden Einfluſſe auf die Kraft des 
Mannes. F 
Hätten die alten Griechen ſich bis zur Anerfen: 


U 
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nung und Würdigung des höheren weiblichen Wer— 
thes emporgeſchwungen, hätten ſie die Seligkeit des 
Ehebundes nach chriſtlicher Bedeutung gekannt, ſie 
würden gewiß das Bild vereinigter Starke und An⸗ 
muth nicht dadurch dargeſtellt haben, daß ſie die 
Grazien zwiſchen den Hörnern des Stieres tanzen 
ließen. Kann es ein ſchöneres Bild dieſer ſchönen 
Idee geben, als den ſtarken Mann, an den ſich das 
liebende Weib ſchmiegt? und kann dieſer Gedanke 
kräftiger, begeiſterter, deutſcher ausgeſprochen wers 
den, als es Klo pſtock in ſeiner Ode: Hermann 
und Thus nelda, vermochte? Die erſten drei Stro— 
phen dieſes herrlichen Gedichtes mögen dieſes Werk 
ſchmücken: 


„Ha, dort kömmt er mit Schweiß, mit Römerblute, 
Mit dem Staube der Schlacht bedeckt! ſo ſchön war 
Hermann niemals! So hat's ihm 

Nie von dem Auge geflammt! 


Komm! ich bebe vor Luſt! reich mir den Adler 

Und das triefende Schwert! komm', athm' und ruh' hier 
Aus in meiner Umarmung 

Von der zu ſchrecklichen Schlacht! 
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Ruh' hier, daß ich den Schweiß der Stirn abtrockne, 
Und der Wange das Blut! Wie glüht die Wange! 
Hermann! Hermann! ſo hat dich 
Niemals Thus nel da geliebt!« — — — 


Hinweg! hinweg! ihr boshaften, höhniſchen 
Gedanken an die grauenvolle Schattenſeite dieſer 
Menſchenſeligkeit! Der Trieb, der den Menſchen 
mit dem ſtolzeſten Bewußtſein, der ſüßeſten Freude, 
der ſchönſten Würde ſchmückt, derſelbe Trieb, furcht— 
bar übermächtig in ſeiner Entartung, ſtürzt ihn 
hinab in den Pfuhl der tiefſten Erniedrigung, der 
unbegreiflichſten, fluchwürdigſten Entmenſchung! — 
Doch fort mit dieſem niederſchmetternden Gedanken! 
Die Satire, die ſich mit Wohlgefallen oder Ver— 
zweiflung in dieſe Abgründe menſchlicher Geſittung 
vertiefen kann, iſt ein Selbſtmord an dem eigenen 
Bewußtſein! — 


2. Die Raffen. 


Gelb, braun, roth, ſchwarz und weiß, 

Oft ſcheckig gar gefleckt, 

Phlegmatiſch kalt, choleriſch heiß, 

Bald zwergig, bald geſtreckt, 

Schuf Mütterchen Natur zum Scherze recht 

Der Menſchlein fröhliches Geſchlecht. 
Ungenannter. 


Das Sprichwort ſagt: »Nichts neues kömmt 
unter dem Monde zur Welt!« aber in Bezug auf 
den Menſchen in ſeiner körperlichen und geiſtigen 
Eigenthümlichkeit ſagt es eine Lüge. Jeder Menſch 
iſt ein neues Originalſtück der Natur „ wenigſtens 
eine noch nie dageweſene Variation desſelben The— 
ma's. Jeder hat ſein eigenthümliches Geſicht, als 
geheimnißvolle Vexirmaske, die er mit verliebtem 
Wohlgefallen begaffet. Jeder hat ſein eigenes Tem— 
perament, als un verantwortlichen Rathgeber zu dum⸗ 
men und ſchlechten Streichen, die unter dem pikan— 
ten Namen » Temperamentsfünden« über alle Sit: 


— 93 2 


tengeſetze erhaben ſind, weil durch die einfache For— 
mel: »Ich kann nichts für mein Temperament! « 
das moraliſche Gleichgewicht augenblicklich hergeſtellt 
iſt. Jeder hat ſeinen eigenen Kopf, ach! und was 
für eine Wonne iſt es, ſeinen eigenen Kopf auf— 
ſetzen zu können. | 

Ungeachtet dieſer ſcharfen Verſchiedenheit und 
Sonderlichkeit jedes Menſchen, haben doch alle wie— 
der fo viele Ähnlichkeiten, daß es wahrlich keiner 
läugnen kann, zu derſelben großen Familie zu gehö— 
ren, ſelbſt wenn Rouſſeau Recht gehabt hätte, 
als er uns mit ſtaunenswerther Beſcheidenheit ein 
entartetes Affengeſchlecht nannte. 

Auf dieſe Verſchiedenheit und Ahnlichkeit geſtützt, 
haben nun die Gelehrten das geſammte Menſchen— 
geſchlecht auf die verſchiedenſte Weiſe bald in 2 oder 
3, bald in 8, 9, oder 15 Hauptklaſſen, und dieſe 
wieder in mehr oder weniger Arten und Unterarten 
getheilt. 

Der, franzöſi ſche Naturforſcher Bory de ©, 
Vincent nimmt die Haare zum Eintheilungsmerk⸗ 
male, und unterſcheidet: Menſchen mit ſchlichten, 
und mit krauſen Haaren. | 
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Der Deutſch-Franzoſe Cuvier ſondert die Men⸗ 
ſchen nach ihrer Farbe in: eine weiße, eine gelbe, 
und eine ſchwarze Raſſe. 

Der deutſche Heuſinger theilt nach der Be— 
ſchaffenheit des Geſichtes, und betrachtet: die eirun— 
den, die langen, und die breiten Geſichtsbildungen. 

Der deutſche Blumenbach nimmt nach dem 
Baue des Schädels und der Farbe fünf Menſchen— 

.raffen an, die wir etwas näher betrachten wollen. 


1. Die kaukaſiſche Raſſe. 

Die ganze Beſchreibung, Beurtheilung und Ver— 
urtheilung dieſer Raſſe liegt eigentlich in den Wor— 
ten, daß zu ihr, mit Ausnahme der Finnen und 

Lappen, alle Europäer gehören. Dieſe Raſſe iſt 
die] ſchönſte, gebildetſte, machtigſte, liebenswürdigſte, 
verrückteſte, abſcheulichſte unter allen! 

Die Natur hatte den barocken Einfall, unter den 
rohen Räubervölkern des Kaukaſus die Muſterbilder 
menſchlicher Schönheit herauszugeben; da beeilten 
ſich denn die Pariſer und Londoner Kleiderkünſtler 
und Modiſtinnen, dieſen Naturfehler zu corrigiren, 
und in ihren Modejournalen die unvergänglichen 
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Ideale nobler, faſhionabler Menſchenſchönheit auf: 
zuſtellen. Seitdem erſcheint auf den Promenaden 
und in den Salons der europäiſchen Hauptſtädte 
und Badeörter die Menſchengeſtalt in ihrer höchſten, 
verdünnten, verfeinerten, geſchminkten, geſchnür— 
ten, geſalbten, balſamirten, wattirten und cachir— 
ten Vervollkommnung. Dieſe Veredelung der kau— 
kaſiſchen Raſſe geht bis ins Erſtaunliche, Unbegreif— 
liche, Unſinnige. In der früheſten Kindheit, ja 
im Mutterleibe ſchon beginnt die Verfeinerung die— 
ſes Geſchlechtes, und daß ſie nur ſelten bis in ein 
hohes Alter hinaufreicht, liegt bloß in dem Umſtande, 
daß dieſe Verfeinerung ein hohes Alter faſt ganz aus 
der Mode gebracht hat. Der verfeinerte Menſch will 
ſein Leben ſo ſchnell und concentrirt, als möglich, 
genießen, und weil er überhaupt ein Freund der 
Extreme und Kontraſte iſt, ſo muß er die künſtliche 
Krankheit haben, weil nur mit ihrer Hilfe die bauer 
riſche Geſundheit für ihn einen Werth bekömmt. Da⸗ 
her die Menge ſinnreicher Lebens: Beſchleunigungs⸗ 
und Verflüchtigungsanſtalten in Europa, wodurch 
eben ſeine Bewohner zu dem beneidenswerthen Vor— 
zuge gelangten, die mediciniſche Wiſſenſchaft fo uns 
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endlich zu bereichern, eine ſtehende Klinik des inter— 
eſſanteſten menſchlichen Elendes zu bilden, und in 
das einförmige Ableben die überraſchendſte Abwechs— 
lung zu bringen. Dieſer unermüdlichen Verfeine— 
rung verdankt es Europa, daß ſchon ein großer Theil 
ſeiner Bewohner ſo geiſtreich mager, ſo poetiſch bleich, 
ſo intereſſant ſchwächlich, ſo vornehm lebensmüde 
iſt; daß unter den gebildeten Standen jede Abhär— 
tung, höchſtens die des Herzens ausgenommen, für 
unſchicklich, gemein gilt; daß man übereingekom— 
men iſt, einen gewiſſen Grad von Geſundheit als 
unanftandig in Verruf zu bringen. Doch was nützt 
uns unſere Verfeinerung, wenn die eigenſinnige 
Natur nicht gleichen Schritt mit uns halten will. 
Je feiner wir werden, deſto gröber erſcheint ſie uns. 
Ihr Donner poltert und praſſelt, als ob er zarte 
Nerven für eine Einbildung hielte. Sie läßt ihre 
Blitze noch immer blenden, und ſieht doch, daß 
durch die nächtlichen Studien ohnehin ſchon die Hälfte 
der Männer erblindet iſt. Ihre Sonnenſtrahlen 
brennen wahrhaft kannibaliſch auf den durchſichtigen 
Teint herab; ſie läßt ihren Froſt wüthen, als ob 
fie nicht wüßte, daß rothe und blaue Naſen etwas 


— 97 2 


Abominables find! — Die kaukaſiſche Kaffe hat 
wirklich ein rechtes Kreuz mit der Natur! Ja, ja, 
ſie iſt recht zu bedauern, daß ſie eine ſo eigenſinnige, 
verſchrobene Natur hat! 

Daraus, daß dieſe Raſſe unter allen Klimaten 
ausdauert, haben Einige gefolgert, ſie ſei zur Welt— 
beherrſcherin beſtimmt. Als Mitglied dieſer Raſſe 
möchte man dieſe ſtolze Behauptung herzlich gern 
unterſchreiben, wenn man ſich nur nicht an das fa— 
tale Sprichwort von der Dauerhaftigkeit des Un— 
krautes erinnerte! 


2. Die mongoliſche Kaffe 

Ihr Hauptſitz iſt das mittlere und öſtliche Aſien, 
und das nördlichſte Amerika. Sie iſt die zahlreichſte 
aus allen, und nach der kaukaſiſchen die gebildetſte 
und mächtigſte. Ein kleiner, eckiger Wuchs, eine 
Hautfarbe, wie getrocknete Citronenſchalen, ein brei⸗ 
tes Geſicht mit weit vorragenden Backenknochen, 
große, weit abſtehende Ohren, eine platte Naſe, kleine, 
enggeſchlitzte, weit aus einander und gegen die Schlafe 
hinauf ſchief liegende Augen, und ſpärliches, ſchlich⸗ 
tes, ſtraffes Haar ſind ihre äußeren Merkmale, um 
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die ſie gewiß kein Europäer beneiden wird, die aber 
doch auch von den Beſitzern als weſentliche Attribute 
der Schönheit geprieſen werden, und Gegenſtände 
der lächerlichſten, nichtigſten, und doch zugleich na— 
türlichſten und verzeihlichſten Eitelkeit ſind. 

Die Chineſen ſind die Tonangeber dieſer Raſſe, 
aber ſie dirigiren das mongoliſche Völkerleben nicht 
in den Variationen der Mode und des Fortſchrittes, 
ſondern ſie haben vor Jahrtauſenden einen Ton an— 
gegeben, und dieſer klingt noch immer in wenig ge— 
änderten Schwingungen durch das Leben von Millio— 
nen. Eintönigkeit iſt der Grundton im Charakter 
dieſer Völkerſchaften. Es fehlt ihnen keineswegs 
an Geſchicklichkeit. Sie ſind in vielen Dingen un— 
ſere Lehrer geweſen, haben die wichtigſten Erfindun— 
gen um Jahrhunderte früher gemacht, als wir, und 
beſitzen einen ſo erſtaunlichen Grad von verſchmitzter 
Klugheit, daß ſehr oft ſchon die europäiſche Allwiſ— 
ſenheit daran zu ſchanden wurde; aber ſie ſind, wie 
durch einen wunderbaren Zauberſchlag gehemmt, mit— 
ten in ihrer Entwicklung ſtill geſtanden, und ſtehen 
noch immer auf der Stufe, die ſie vor Jahrhunder— 
ten erſtiegen, und ſie ſtehen mit vollem, ſtolzem 
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Bewußtſein auf diefer Stufe, fie wollen nicht höher 
hinauf, fie geben gar nicht zu, daß man noch höher 
gelangen könne, und ſcheinen dabei auch das Sprich— 
wort zu widerlegen, daß, wer nicht vorwärts, zu— 
rück geht. 

Sie ſind zwar außerordentlich knechtiſch, und 
nicht nur figürlich, ſondern buchſtäblich Speichel— 
lecker; aber den Europäern gegenüber behaupten ſie 
mit unbeugſamen Stolze ihre Freiheit, und ſetzen 
allen Lockungen, Schmeicheleien und Drohungen 
Hohn und Verachtung entgegen. Ja, die mongo— 
liſche Raſſe iſt die einzige, der es ſchon einige Male 
gelungen iſt, die kaukaſiſche zu unterjochen. Wilde 
Kriegsluſt ſchlummert in ihr, und von Zeit zu Zeit 
läßt ſie dieſelbe in blutigen Eroberungszügen aus— 
wüthen. Unter Attila, Dſchengis-Chan und Ta— 
merlan ſtürzte ſie ſich auf das zitternde Europa, trat 
Städte und Reiche in den Staub, ſchrieb ihren 
Namen mit dem Blute von Nationen auf die Tafel 
der Weltgeſchichte, und verſchwand wieder in der 
geheimnißvollen Ode ihrer Heimat „ um durch Jahr— 
hunderte auf den bluttriefenden Lorbern auszuruhen. 
Wir Europäer geben uns zwar alle Mühe, das 
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Treiben und Leben der mongoliſchen Raffe lächerlich 
zu finden, aber dieſes Lachen geht uns nicht recht 
vom Herzen. Es miſcht ſich zu viel beleidigter Stolz 
gereizter Zorn, ſcheuer Reſpekt in dasſelbe. Und 
in der That, dieſe Hunderte von Millionen, die alle 
nur Einen Willen, Einen Kopf haben, den ihres 
Deſpoten, die durch ſeinen Augenwink jetzt zu athem— 
loſer Ehrfurcht gefeſſelt, jetzt zu raſendem Fanatis— 
mus entzündet werden, haben mehr grauenhaft Ge— 
ſpenſtiges, als Lächerliches an ſich! Unläugbar iſt 
es wenigſtens, daß dieſe Raſſe in ihrer tauſendjäh— 
rigen Verknöcherung für den Denker, der das Le— 
ben der Völker ohne die gefarbte Brille des Vorur— 
theils belauſchet, ein intereſſanteres, räthſelhafteres 
Problem iſt, als die minutenweiſe Veränderlichkeit 
der Europaer. 


3. Die ät hiopiſche Raſſe. 

Die ſchwarzen, krausköpfigen Mittel- und Süd— 
afrikaner find in Bezug auf ihre körperliche und gei— 
ſtige Bildung ungeachtet aller neugierigen Forſchun— 
gen und kühnen Hypotheſen noch immer in ein Ge⸗ 
heimniß gehüllt, das viel dunkler iſt, als die Farbe 
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ihrer Haut. Wir kennen nur die Küſtenbewohner 
naher A und ſelbſt dieſe nur von ihrer entarteten 
Seite. Von den großen, volkreichen, mächtigen 
Negerreichen des Innern ſind nur dunkle, wider— 
ſprechende Sagen zu uns gedrungen. Von der Vor— 
zeit dieſer Nationen, von ihren Geſetzen, Gewohn— 
heiten, von der eigenthümlichen Entwicklung ihres 
geiſtigen Lebens wiſſen wir ſo viel, als nichts, oder 
eigentlich noch weniger, als nichts; weil die Nach— 
richten, die wir beſitzen, nicht verbürgt, und haufig 
von unberufenen, befangenen Reiſenden geſammelt 
find. Aber eben weil wir nichts wiſſen, fo erklären 
wir mit acht europaifcher Dickthuerei, es ſei dort, 
wenigſtens in geiſtiger Hinſicht, nichts zu wiſſen, 
und wir ſprechen über Millionen das Urtheil der 
Verachtung aus, weil ſie ſich auf der ihnen vom 
Schöpfer angewieſenen Bahn eigenthümlich geftaltes 
ten, weil ſie auf eine andere Art glücklich und un— 
glücklich, weiſe und thöͤricht find, als wir. So 
machen wir es überall. Wir halten uns allein für 
die auserwählten Lieblingskinder des himmliſchen Va— 
ters, wir wähnen, daß nur in unſeren Geſchicken 
ſein allmächtiger Finger walte. Und von dieſem 
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Wahne geblendet durchziehen wir die Welt, und 
wollen Aſiaten, Afrikaner, Amerikaner und Malaien 
in Europäer umſchaffen, aber nicht etwa mittelſt 
brüderlicher, chriſtlicher Belehrung, ſondern durch 
Branntwein, Opium, Sclavenketten und Kartät— 
ſchen! Wäre es Gottes Wille, daß die europäiſche 
Geſittung die allgemeine werde, ſo hätte er auch der 
ganzen Erde die europäiſche Geſtaltung gegeben. Das 
rein Menſchliche, das Göttliche im Menſchlichen ſoll 
allgemein ſein und werden, dieſes aber kann ſich un— 
ter allen Farben und Raſſen offenbaren, eben weil 
es über alles erhaben iſt. — 

Die verachtetſten Menſchen der äthiopiſchen Raſſe 
find die Hottentoten und Buſchmänner. Sie wer: 
den uns nicht viel beſſer, als Affen, ja in manchen 
Stücken noch tiefer ſtehend, geſchildert. Wie ſich 
aber ſelbſt in dieſen häßlichen, der Thierheit kaum 
entronnenen Weſen, die edlere Menſchennatur er— 
freulich und tröſtend offenbaret, möge folgender Zug 
beweiſen: 

Als die Holländer das Capland beſetzt hatten, 
unternahmen ſie einen heftigen Vertilgungskrieg ge— 
gen ihre räuberiſchen Nachbarn, und ſuchten zwei 
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Gefangene aus denſelben durch Geſchenke und Ver— 
heißungen zu gewinnen, auf den Streifzügen in 
die Gebirge ihre Führer zu ſein. Die beiden Hot— 
tentoten ſtellten ſich, ſcheinbar willfährig, an die 
Spitze des Zuges, aber bald bemerkten die Hollän— 
der, daß ſie abſichtlich irre geleitet werden. Grau: 
fame Schläge traten nun an die Stelle der früheren 
Geſchenke, und mit Ketten belaftes follten die beiden 
Unglücklichen den Weg zum Verderben ihres Volkes 
zeigen. Da warfen ſich beide plötzlich zu Boden, 
und blieben regungslos liegen. Alle Drohungen und 
Kolbenſtöße waren fruchtlos. Ihr Blut färbte den 
Sand, aber ſie regten ſich nicht, und die chriſtlichen 
Holländer, durch dieſen Patriotismus der Wilden 
in eine mitleidige Wuth gebracht, machten endlich 
ihren Qualen durch einige Kugeln ein Ende. 


4. Die amerikaniſche Naſſe. 
Tiefe, ſchmerzliche Betrübniß erfaßt den Men— 
ſchenfreund, wenn er dieſe kupferrothe und oliven— 
farbige Raſſe in ihrem gegenwärtigen körperlichen 
und geiſtigen Elende betrachtet, und ſelbſt aus den 
Erzählungen ihrer Unterdrücker und Vertilger erſieht, 
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wie glücklich, gutmüthig und friedlich fie einft gewe— 
ſen, und welchen hohen, originellen Grad von Bil— 
dung mehrere ihrer Völker bereits erſtiegen hatten. 
Was hätte das ſchöne Amerika werden können, welch 
ein intereſſantes Bild der Vielſeitigkeit menſchlicher 
Cultur hätte es dargeſtellt, wenn der Geiſt ſeiner 
Urbewohner durch den Verkehr mit den Europäern 
friedlich angeregt, belehrt, und durch das Chriſten— 
thum gereinigt worden wäre! Und was iſt es durch 
den blutdürſtig blinden Eigennutz ſeiner Eroberer ge— 
worden? — Ein Zerrbild europäiſcher Verzerrtheit! 

Mit welchem Abſcheu, mit welcher Entrüſtung 
verdammen wir das Verbrechen, wenn ein einzelner 
Menſch boshaft in ſeiner Entwicklung gehemmt wird, 
daß er, geiſtig und leiblich ſiech und verkrüppelt, um 
die Freude, den Werth und Zweck ſeines Daſeins 
gebracht iſt! In Amerika wurde dieſes fluchwürdige 
Verbrechen an Völkern, an Millionen verübt! Dort 
erlag eine ganze Menſchenraſſe dem Schickſale Kaſpar 
Hauſers! 

Es iſt empörend, iſt gottesläſterlich, wenn mit 
Frömmigkeit kokettirende Geſchichtſchreiber die Gräuel, 
welche an den Indianern verübt wurden, dadurch 
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zu beſchönigen wagen, daß fie dieſelbe als Strafge— 
richte der göttlichen Gerechtigkeit darſtellen, womit 
die Wilden für ihren abſcheulichen Götzendienſt, für 
ihre gräßlichen Menſchenopfer gezüchtigt wurden. Es 
iſt wahr, die Indianer beteten Götzen an, und ſchlach— 
teten ihnen empörende Menſchenopfer; aber fie ſchlach— 
teten dieſelben dem großen Geiſte, dem ſie dadurch 
das höchſte Opfer ihrer Furcht und Unterwürfigkeit 
bringen zu müſſen glaubten, und ſie thaten es, weil, 
ohne ihre Schuld, der Himmelsſtrahl göttlicher Er— 
kenntniß ihre Seelen noch nicht erleuchtet, ihre 
Herzen noch nicht mit der wahren, reinen Gottes— 
liebe erwärmt hatte. Wenn aber die Spanier und 
ihre Nachahmer, ſtatt dieſe Gottesliebe zu predigen 
und zu beweiſen, Millionen ſchuldloſer Indianer 
hinmordeten, ſchlachteten ſie da nicht auch Men— 
ſchenopfer? Und wem ſchlachteten ſie dieſelben? Dem 
verworfenſten Götzen ihrer unerſättlichen Habſucht; 
und ſie thaten es, obwohl ſie Chriſten waren, ob— 
wohl ihnen Gott ſelber das heilige Gebot der Näch— 
ſten⸗, der Feindesliebe verkündigt hatte! 

Zwei kleine Beitraͤge zur Herzensgeſchichte dieſer 
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mißhandelten Völker mögen dieſe Betrachtungen 
ſchließen und beftätigen: 

Ein Indianer ſchiffte in einem kleinen Kahne 
oberhalb des Niagarafalles über den Strom. Mit— 
ten im Wellenzuge erblickt er einen großen Vogel 
hoch über ihm in den Lüften kreiſend. Unwiderſteh— 
lich regt ſich ſeine Jagdbegierde, er wirft das Ruder 
weg, ſein Pfeil fliegt vom Bogen, und der Vogel 
ſtürzt, tödtlich getroffen, eine ziemliche Strecke ſtrom— 
abwärts in die Wellen. In freudiger Haſt rudert 
der glückliche Schütze ſeiner Beute nach, und erſt 
als er ſie erhaſcht hat, bemerkt er mit Schrecken, 
daß er bereits mitten in die heftigſte Strömung des 
Waſſerfalles hineingeriſſen ſei. Mit rieſiger Kraft 
verſucht er es noch, die reißenden Wogen zu durch— 
ſchneiden, als er aber die Unmöglichkeit ſeiner Ret— 
tung einſieht, legt er das Ruder weg, breitet mit 
wehmüthigem Gruße die Arme nach der Gegend aus, 
wo die Seinigen auf ſeine Rückkehr harren, hängt 
ſich dann den Waffenſchmuck um, richtet ſich zur Kam— 
pfesſtellung auf, ſingt mit lauter Stimme den 
Schlachtgeſang, und ſtürzt ſingend hinab in die 
zermalmende Brandung des Falles. — — 
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In Südamerika wurde eine junge Mutter von 
ihrem Kinde getrennt, und als Sclavin in ferne 
Gegenden fortgefchleppt. In der Nacht aber ent— 
floh ſie, drang durch verworrene Wildniſſe, ſchwamm 
durch einen reißenden Strom, überkletterte ſteile 
Felſen, und drückte wieder ihr Kind an den Buſen. 
Aber ſie wurde gefangen, bis aufs Blut gegeißelt, 
und mit ſchweren Feſſeln wieder fortgeſchleppt. Aber 
ungeachtet ihrer Schwäche entkam ſie abermals, und 
legte, durch die wundervolle Kraft der Mutterliebe 
geſtärkt, denſelben Schmerzensweg zurück, um ihr 
liebes Kind zu ſäugen. Sie wurde wieder gefangen, 
und der Tod ſollte ihr Verbrechen! ſtrafen. Da er— 
wirkte ihr ein chriſtlicher Miſſionär Verzeihung, und 
kaufte ihr die Freiheit! 


5. Die malaiiſche Naſſe. 


Dieſe braune und rußfarbige Menſchengattung 
hat das Glück, von der europaifchen Wißbegierde und 
Weltbeglückung am wenigſten angefochten zu werden. 
Ihre ſchöne Inſelwelt iſt nicht mit einem beſonderen 
Reichthume ſeltener Produkte geſegnet, liegt dem 
habſüchtigen Spekulationszuge zu ſehr aus dem Wege, 
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und überdieß empfangen viele dieſer Inſulaner ihre 
weißen Gäſte mit einer Zärtlichkeit, welche buchſtäb— 
lich bis zum Freſſen geht. Daher beſchränken ſich 
unſere Neuigkeiten aus Oceanien faſt nur auf die 
engliſche Verbrechercolonie und auf übertriebene Anek— 
doten von der gefräßigen Königin der Sandwich— 
inſeln. 

Die malaiſchen Stämme bieten eine auffallende 
Verſchiedenheit der Geiſtes- und Gemüthsbefchaffen- 
heit dar. Die Papuas, mit ihren unförmlich gro— 
ßen, wüſten Lockenköpfen werden als die grauſam— 
ſten aller Menſchen geſchildert; dagegen können die 
Bewohner der Geſellſchafts- und Freundſchaftsin— 
ſeln wegen ihrer Artigkeit und Gutmüthigkeit nicht 
genug geprieſen werden. Die Neuſeeländer ſind grim— 
mige Menſchenfreſſer und wüthend tapfer, während 
die Bewohner vieler Inſeln ſo feig und furchtſam 
ſind, daß ſich ihre Thatenluſt höchſtens in Betrüge— 
rei und Diebſtahl kundgibt. Die Neuholländer le— 
ben noch immer in faſt thieriſcher Wildheit, wäh— 
rend die Sandwichianer, ſchon als Cook fie be— 
ſuchte, einen bedeutenden Culturgrad erreicht hatten. 

Bedauernswerth iſt es, daß ſich der verſchieden— 
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artigite Sectenfanatismus biefe ifolirten Eilande zum 
Schauplatze erkoren hat, und der Entwicklung dies 
ſer empfänglichen Völker auf Jahrhunderte eine 
falſche, ſchädliche Richtung gibt. 

Doch hat der himmliſche Same des Chriſtenthums 
auf dieſen geſegneten Eilanden ſchon manche herr— 
liche Bluͤthe und Frucht getragen. Beſonders ſind 
es die Geſellſchaftsinſeln, wo ſich chriſtliche Bil: 
dung mit freudiger Schnelligkeit feſtſetzt, und was 
für eine heiligende Gewalt ſie auf das Gemüth die— 
ſes hoffnungsreichen Völkchens ausübt, möge fol— 
gender Zug beweiſen. 

Die Königin von Otahiti, der Hauptinſel des 
Geſellſchafts-Archipels, hatte eigenmächtig auf dem 
Grunde eines ihrer Nachbarn einen Baum fällen 
laſſen, der ihr die Ausſicht gehindert. Der Mann 
erhob gegen die Königin Klage. Die Königin wurde 
vor Gericht geladen, erſchien perſönlich, und ge— 
ſtand, daß ſie ihr Unrecht einſehe, und zum Scha— 
denerſatze bereit ſei. Darauf wurde der Kläger ge— 
fragt, was er für eine Entſchädigung wünſche. Er 
antwortete: »Weil unſere gute Königin einfieht, 
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daß fie mir Unrecht gethan hat, fo bin ich zufrieden, 
und verlange gar keine Entſchaͤdigung. «a — 


Allgemeines. 


Neben dieſen Hauptverſchiedenheiten, die natür: 
lich auch in viele Schattirungen abgeſtuft ſind, ha— 
ben ſich durch die Vermiſchung der Raſſen über zwan⸗ 
zig Baſtardarten gebildet, und überdieß liebt es die 
Natur, noch im Einzelnen auf die unerſchöpflichſte 
Weiſe abnorme Menſchengeſtalten zu erzeugen, was 
man Naturſpiele nennt, — Spiele, deren Anblick 
uns oft mit Ekel, Schauder und Schrecken erfüllet. 
Wie unheimlich anzuſehen find die kalkfarbigen, weiß 
haarigen, rothaugigen, lichtſcheu blinzelnden Ka— 
kerlaken. Wie entſetzlich iſt die Ausartung der Men- 
ſchengeſtalt in den jämmerlichen Kretins! Und ge— 
rade in den ſchönſten, kraftblühendſten Gebirgsge— 
genden erſcheinen dieſe Unglücklichen, wie höhnende 
Phantome, um mitten in der herrlichen, erhabenen 
Naturſchönheit die Menſchengeſtalt im ſchmerzlichſten 
Contraſte in ihrer armſeligſten Entartung zu zeigen! 

In Venedig lebte ein Madchen, welches vom 
Buſen und den Schulterblättern bis in die Kniekeh⸗ 


= 111 = 


len mit dichtem, ſchwarzem, borſtig Rn Haare 
bewachfen war. 

In London kamen die Gebrüder Lambert zur 
Welt, die ſich als Stachelſchweinmenſchen zur Bes 
ſichtigung ankündigten, da ihr ganzer Körper bis 
auf Geſicht „ Fußſohlen und Handflächen mit horne 
artigen, raſſelnden Auswüchſen ſo dicht bewachſen 
war, daß man die Haut nicht ſehen konnte. 

Der polniſche Edelmann Borlawski war 28, 
ſein Bruder 34, ſeine Schweſter 21 Pariſer Zoll lang. 

Eduard Bright, aus Malder in der engli— 
ſchen Grafſchaft Effer, wog in feinem 29. Lebens- 
jahre 609 engliſche Pfund, und in feinen Rock Eonn= 
ten ſich bequem acht erwachſene Menſchen zugleich 
einknöpfen. 

Wer hat nicht von den zwei ungariſchen Schwe— 
ſtern gehört, die im Jahre 1701 unweit Komorn 
geboren, und in ganz Europa gezeigt wurden? Sie 
waren am unterſten Ende des Rückgrates zuſammen 
gewachſen. Sie waren in weiblichen Arbeiten wohl 
unterrichtet, und der ungariſchen, deutſchen, fran= 
zöſiſchen und engliſchen Sprache ziemlich maͤchtig. 
Sie ſangen, ſcherzten und kosten mit einander, 
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ſchlugen ſich aber auch oft zornig mit den Faͤuſten. 
Sie wurden 22 Jahre alt. Die Eine fing an zu 
kränkeln, während die Andere noch völlig geſund 
war. Als die Kranke ihren Geiſt aufgab, wurde 
die Geſunde von einem eiſigen Schauer durchſchüt— 
telt, und ſtarb im ſelben Augenblicke. 

Im Jahre 1829 zeigten ſich in London die zwei 
zuſammengewachſenen Siameſen, und im nämlichen 
Jahre gebar eine Bürgerin zu Saſſari in Sardinien 
ein Mädchen mit zwei Köpfen. Man taufte es als 
ein Doppelweſen zweifach: Ritta und Chriſtina. 
Die beiden Köpfe glichen ſich auffallend, und waren 
ſehr ſchön. Der Körper hatte zwei Mägen, aber 
nur ein Herz. Der Gebrauch der beiden Füße war 
getrennt, ſo daß die Eine nicht fühlte, was man 
am Fuße der Andern machte. Chriſtina nahm 
gern und gierig die Bruſt, Ritta zeigte einen Ab— 
ſcheu vor derſelben. Nach 7 Monaten wurde Ritta 
krank. Chriſtina ſtrebte gleichſam von ihr weg, 
fühlte aber nichts von ihren Leiden, und ſog lä— 
chelnd an der Mutterbruſt. Im Augenblicke aber, 
als Ritta verſchied, ließ Chriſtina die Bruſt 
los, ſeufzte tief, und war ebenfalls todt. 
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2. Die Dölker. | 


Noch ſpukt der Babylon'ſche Thurm, 
Sie ſind nicht zu vereinen! 


Söthe. 


a. Allgemeine Betrachtung. 
ö 8 una 


Hauſtg wird das Wort »Volk« im politiſchen 
Sinne genommen, bedeutet dann eine unter der⸗ 
ſelben Regierung vereinigte Menſchenmenge, und 
wird auch von Vielen in ſprachlicher Beziehung von 
»folgen, Gefolge « abgeleitet. Von dieſem Stand» 
punkte betrachtet theilt ſich die geſammte Menſchheit 
in faſt 300 Völker mit eigener Regierung, d. h. 
Staaten. Auf Europa kommen bei genauer Detail: 
zählung 87 Staaten, worunter 22 bedeutender und 
einflußreicher, und unter dieſen fünf die erſten, welt⸗ 
beherrſchenden Großmächte ſind, die ſich unter eins 
ander keinen Vorrang zugeſtehen, und denen ihren 
Weltrang auch niemand ſtreitig macht, als höchſtens 
die nordamerikaniſchen Republikaner und die Chine— 
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ſen, bis jetzt aber auch bloß mit Worten, wie dieß 
erſt neuerlich in der Opiumsgeſchichte aus dem merk— 
würdigen Briefe des kaiſerlich chineſiſchen Commiſ— 
ſärs an die Königin Victoria zu erſehen iſt, wel— 
cher mit ächt chineſiſcher Aufgeblaſenheit die Allmacht 
und Gnade des heiligen Kaiſers im Reiche der Mitte 
preiſet, mitunter recht aufrichtige Wahrheiten ſagt, 
und mit den entſetzlichen Worten ſchließt: »Dieſer 
Brief iſt geſchrieben worden, damit ihn die Königin 
von England leſe, und ſich darnach richte! « 

Nimmt man »Volk« im eigentlichen natürlichen 
Sinne, und verſteht darunter einen Menſchenſtamm 
mit natürlich aus- und eingeprägter geiſtiger und 
körperlicher Eigenthümlichkeit, ſo wird obige Zahl 
bedeutend modificirt, weil oft ein und dasſelbe Volk 
unter mehreren Regierungen lebt, wie das deutſche 
unter 39, und wieder unter Einer Regierung viele 
Völker vereinigt ſind, wie in Oſterreich und Ruß: 
land. 

Das wichtigſte und oft einzige Unterſcheidungs— 
merkmal der Völker iſt die Sprache. Es iſt höchſt 
merkwürdig, wie unendlich verſchieden ſich das Sprach— 
vermögen, dieſes allgemeinſte, urſprünglichſte Kunſt— 
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vermögen der Menſchheit, entwickelt hat. Zuerſt 
die großen Uridiome mit ihren zahlreichen Töchtern 
und Miſchſprachen; dann die großen Nationalſpra— 
chen mit ihren vielen Mundarten nach Völkerſchaften 
Gegenden und Städten; dann die Spracheigenhei— 
ten gewiſſer Stände, und endlich die eigenthümliche 
Sprechweiſe jedes einzelnen Menſchen. — Balbi 
zählt 860 Sprachen und 5000 Dialekte. Und welche 
Stufenleiter von Verſchiedenheiten vom Schnalzen 
der Hottentoten, Bellen der Pefcheräs, Gurgeln der 
Kaluſchen bis zum majeſtätiſchen Spaniſchen, melo— 
diſchen Italieniſchen, herzlichen Deutſchen! 

Und bei dieſer Sprachverwirrung wird es wohl 
ſein Verbleiben haben, und eine allgemeine Welt— 
ſprache dürfte ewig ein frommer Wunſch philoſophi— 
ſcher Kosmopoliten ſein. Möchten nur alle Völker 
der Erde die Sprache des Herzens verſtehen, und 
möchte dieſe Sprache von allen Barbaris men 
gereinigt ſein! 

Es gibt zwar eine Weltſprache, eine Sprache 
jenes kleinen Theiles der menſchlichen Geſellſchaft, 
der ſich vorzugsweiſe die Geſellſchaft, die Welt, die 
große Welt nennt, und wer weiß es nicht, daß dieſe 
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Großeweltſprache keine andere, als die näſelnde fran— 
zöſiſche iſt? Aber in der unermeßlich großen kleinen 
Welt, die neben jener kleinen großen lebet und ſtre— 
bet, iſt die Weltherrſchaft des großen Dictionärs 
der franzöſiſchen Akademie ein für alle Mal nicht an— 
erkannt worden. Dadurch ſoll aber keineswegs der 
franzöſiſchen Sprache zu nahe getreten werden. Sie 
iſt zwar nicht ſo männlich einfach, wie die engliſche, 
nicht ſo klangreich, wie die italieniſche, nicht ſo 
kräftig, wie die deutſche, und viel ärmer, als faſt 
alle gebildeteren Sprachen; aber ſie iſt im höchſten 
Grade fein, manierlich, glatt und ſchimmernd, reich 
an ſtereotypen Schönheiten, und ihr Sthyl fließt 
mit einer allerliebſt tändelnden Leichtigkeit, und 
kann ſich gleichwohl auch bis zu den glänzendſten 
Höhen der Begeiſterung hinaufſchwingen. Doch 
alle dieſe Vorzüge allein hatten ihr den welthiſtori— 
ſchen Ruhm nicht errungen, wäre ſie nicht vor allen 
eine Converſationsſprache — comme il faut! — 
In keiner andern Sprache läßt ſich ſelbſt der barſte 
Unſinn ſo prächtig in geiſtreiche Phraſen einwickeln, 
und aus nichts das kühnſte Periodengebäude auffuͤh— 
ren; keine bietet ſo reichlichen Stoff zu pikanten 
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Witzſpielen, keine iſt in Konftruftion und Betonung 
ſo paſſend zu nobler Affektation und intereſſanter Gri— 
maſſe, und von der franzöſiſchen Sprache gilt vor 
allen andern, was der berühmte franzoͤſiſche Diplo— 
mat ſagte: daß der Menſch die Sprache habe, um 
ſeine Gedanken zu verbergen. In der franzöſiſchen 
Sprache laſſen ſich ſelbſt die ausgelaſſenſten, un— 
ſittlichſten Dinge mit einer fo täuſchenden Grazie 
und verführenden Süßigkeit darſtellen, daß ſelbſt 
fromme, keuſche, deutſche Frauen und Jungfrauen 
nicht erröthen, faſt ausſchließlich nur die liederlichen 
Produkte der neufranzöſiſchen Muſen zu leſen, zu 
verſchlingen! Dadurch geſchah es, daß ſchon viel 
früher, als die Franzoſen auf die Welteroberung 
ausgingen, ihre Sprache die vornehme Welt wirk— 
lich erobert hatte. Daraus folgt aber noch keines— 
wegs, was erſt neulich ein franzöſiſcher Großſpre— 
cher dem geſammten Europa ins Angeſicht zu ſagen 
wagte, daß die Franzoſen die Herren der europäi— 
ſchen Civiliſation ſeien. Sie herrſchen nicht in Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt, nicht in Sittlichkeit und Recht; 
ſie herrſchen nur in Mode, Luxus und Converſation, 
und ſelbſt dieſe Herrſchaft fängt ſchon bedeutend zu 
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wanken an. Wenn ſie ſich aber auf dieſes Herr— 
ſcherthum gar zu viel einbilden, ſo müſſen wir uns 
die Freiheit nehmen, ſie zu erinnern, daß auch im 
Einzelnen und Kleinen gewöhnlich die oberflächli— 
chen Plauderer die beliebteſten und geſuchteſten Ge— 
ſellſchafter ſind, indem ſie durch blendende Zuverſicht— 
lichkeit, kecken Scherz, aalartige Geſchmeidigkeit 
die Converſation beherrſchen und den tieferen, ge— 
bildeteren Mann verdunkeln und zum Schweigen 
bringen. — Bildung und Religion ſind die geiſti— 
gen Unterſcheidungen der Völker. 

Man nimmt gewöhnlich gebildete, halb gebil— 
dete, und wilde Völker an; aber mit dieſer Einthei— 
lung hat es ſeine eigenthümlichen Schwierigkeiten. 
Die halbe Bildung macht überall Anſpruch auf Vol— 
lendung, und vollendete Bildung iſt natürlich überall 
eine Einbildung. Die Wildheit aber kömmt mehr 
oder weniger auf allen Bildungsſtufen zum Vorſchein, 
uur mit dem Unterſchiede, daß die gezierte, mas— 
kirte, kultivirte Wildheit viel wilder zu ſein pflegt, 
als die nackte, offene, rohe. Mit welchem Ekel 
hören wir, daß die Wilden rohes Fleiſch eſſen bis 
ſie ſatt werden, und mit welcher Gleichgiltigkeit 
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mäften wir uns felber fo lange mit der ſchaͤdlichſten 
Raffinerie, bis wir uns in Gräfenberg zum Waſſer— 
ſchlauche machen laſſen müſſen! Wenn wir leſen, 
daß die Wilden im Kriege ihre Waffen vergiften, 
ſo können wir nicht genug Verdammungsworte die— 
ſer Barbarei finden; wenn wir aber im geſelligen, 
freundſchaftlichen Leben unſere Zungen in das Gift 
der Verleumdung tauchen, und Ehrabſchneidung zum 
ſtehenden Converſationsartikel machen, ſo würden 
wir denjenigen ohne Zweifel für verrückt halten, der 
dieſe Mediſance Barbarei nennen wollte. Wir fallen 
beinahe in Ohnmacht, wenn wir hören, daß einige 
Indianerſtämme zu gewiſſen Feſten Kinder abſchlach— 
ten, ſie dem großen Geiſte opfern, und zuſammen 
eſſen; wenn aber in den Fabriken Tauſende von Kin: 
dern körperlich und geiſtig zu Grunde gehen, ſo fällt 
es niemanden ein, daß dieſe Kinder dem Götzen des 
Kleiderluxus im langſamen Tode geſchlachtet werden. 
Welch ein Aufſehen erregt es, daß heidniſche Wei— 
ber ſich beim Begräbniſſe ihrer Männer verbrennen; 
wir finden es viel natürlicher, daß eine chriſtliche 
Frau ſchon bei Lebzeiten ihres Gatten einen andern 
nimmt! u. dgl. u. dgl. — — 
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Die Religion in ihrer höchſten, heiligſten Ber 
deutung als Vereinigung aller Menſchen in Einer 
Erkenntniß, Einem Troſte, Einer Hoffnung iſt 
noch nicht realiſirt. Noch immer trennt die Reli— 
gion die Menſchen, trennt ſie in faſt unzählige, grund— 
verſchiedene, nur zu oft feindliche Secten! In allen, 
auch den niedrigſten Stämmen lebt zwar der Gedanke 
der Religion, wenn er ſich auch bei den roheſten 
Völkern nur ſehr leiſe, oft nur als unſinnige Furcht 
dußert; aber die menſchliche Verzagtheit und Keck⸗ 
heit, die menſchliche Vernunft und Unvernunft ha— 
ben durch taufendfältige Deutung und Verkennung, 
Verherrlichung und Entheiligung dieſes Gottesge— 
dankens ein ſo verworrenes Chaos von Licht und 
Finſterniß gebildet, daß die wahre vom Himmel ers 
klungene Lehre es nur langſam entwirren und erhel— 
len kann. 

Während in der Peterskirche zu Rom das hei— 
ligſte Opfer des heiligſten Cultus gebracht wird, heu— 
len, tanzen, bluten Millionen im abſcheulichſten 
Götzendienſte. Die Widah in Afrika beten eine 
Schlange an, die Benin-Neger ihren eigenen Schat— 
ten und eine Eidechſe. Die Dahomei verehren einen 
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Leoparden durch Menſchenopfer. Allerlei europaifche 
Gerdthe oder ſelbſtgeſchnitzte rohe Figuren wer: 
den als Fetiſche angebetet, ja ein Küſtenneger— 
ſtamm verehrt ſeit vielen Jahren eine alte engliſche 
Grenadiermütze. Bei den Aſchantinegern werden 
jährlich am Grabe des Königs Hunderte erwürgt, 
und weit verbreitet in Afrika iſt die fuͤrchterliche Sitte, 
bei anſteckenden Krankheiten und Thronbeſteigun— 
gen eine Anzahl der hübſcheſten jungen Madchen zu 
ſchlachten. Der Hindu verehrt neben ſeiner Tri— 
murti (Dreieinigkeit) nicht weniger als 330 Millio— 
nen Untergottheiten, die zum Theile unter den ab— 
ſcheulichſten Formen dargeſtellt werden, und denen 
man durch martervolle Bußübungen Sündenverge— 
bung und Hilfeleiſtung abtrotzen zu können glaubt. 
Die indiſchen Büßer ſetzen ſich in der ſchwülſten 
Sonnenhitze zwiſchen fünf Feuer, ſtehen auf glü— 
hendem Eiſen, ſetzen und legen ſich jahrelang nicht 
nieder, wälzen ſich nackt über Dornen nach heiligen 
Stellen hin, verbrennen ſich, werfen ſich den Kro— 
kodilen des Ganges vor u. dgl. Die Anhänger der 
buddhiſtiſchen Religion glauben, daß Buddha ihre 
in den 108 heiligen Büchern enthaltenen Gebete er— 
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hört, wenn nur das Buch in Bewegung geſetzt wird, 
daher ſind in ihren Tempeln Walzen angebracht, 
womit man die ganze geweihte Bibliothek hin und 
her bewegen kann. | 
Faſt die Hälfte der geſammten Menſchheit ift 
noch in der Nacht des Heidenthumes verſunken, und 
von der andern Hälfte nehmen das Judenthum und 
der Islam mehr als ein Drittheil. Nur zwei Drit— 
tel der halben Erdbevölkerung ſind Chriſten, und 
von dieſen wieder nur 142 Millionen Katholiken. 
Wem iſt aber der Same des Heiles anvertraut, 
um ihn auszuſtreuen über alle Länder? — Denen, 
die bereits das Labniß ſeiner Himmelsfrucht gekoſtet 
haben. 


„ 


b. Völkerſchau. 


Sprichwort bezeichnet Nationen, 
Mußt aber erſt unter ihnen wohnen. 


Göthe. 


Voker die Muſterung paſſiren zu laſſen, iſt 
eine Aufgabe, die eben ſo viel Lockendes, Erheben— 
des, als Abſchreckendes und Entmuthigendes in ſich 
trägt. Iſt ſchon der einzelne Menſch in ſeiner gott— 
ähnlichen Individualität, in ſeiner unbegrenzten 
Geiſteswelt ein Gegenſtand der ernſteſten Betrach— 
tung, ein Geheimniß, welches kein Forſcherauge 
ganz zu durchdringen vermag; welche Ehrfurcht muß 
dann das Leben und Streben eines Volkes einflößen, 
einer Vereinigung von Millionen Individualitäten 
zu der Einen Volks individualität, einer Summe uns 
zählbarer Kräfte, verbunden zur Offenbarung der 
Einen, großartigen Nationalkraft. | 

Ein Volk iſt groß in feinen Tugenden und Feh— 
lern, unendlich größer, als der Tadel, wie die Be⸗ 
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wunderung des Einzelnen. Aber eben dieſe Größe 
erleichtert die Betrachtung und Beurtheilung. Na— 
tional⸗Tugenden und Fehler offenbaren ſich mit ei— 
ner Beſtimmtheit und Stätigkeit, daß dem unbe— 
fangenen Blicke die Täuſchung leichter zu vermeiden 
iſt. Volkstugenden ſind über die Schmeichelei er— 
haben, oder ſollen es wenigſtens ſein, und die Sa— 
tire über Volksuntugenden kann ſich offenherziger aus— 
ſprechen, weil ſie nicht den Vorwurf der Perſönlich— 
keit zu fürchten hat, und weil ſie würdevoller wird 
durch die Größe ihres Gegenſtandes. 

So wollen wir auch hier die bedeutendſten Völ— 
ker der Erde mit kritiſchem Auge betrachten: 


Die Chineſen. N 

Unzugänglich gemacht durch die Rieſenmauer des 
Hochmuthes, eingelullt vom Rauſchen des ſtillen 
Oceans der Einförmigkeit, überſchwemmt von dem 
gelben Strome mißgünſtiger Unduldſamkeit, getränkt 
von dem blauen Fluſſe aberglaͤubiſcher Vorurtheile, 
liegt das uralte »Reich der Mitte, die Morgenröthe, 
die Blüthe der Welt, das himmliſche Reich des 
Weltalls, «— das Land der beſcheidenen Chineſen, 
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die uns alle Barbaren zu ſchimpfen belieben, und 
daher nichts dagegen haben können, wenn wir mit 
ihnen ein wenig barbariſch umgehen wollen. 

Die Chineſen verſtecken zwar ihr reizendes Ne- 
gligé hinter dem Vorhange undurchſichtiger Grobheit, 
und geſtatten uns nur durch die Stadt Kanton ei— 
nen Blick in das Heiligthum ihres Reiches, wie 
durch ein Guckloch in einen eintönigen Leierkaſten; 
aber die Luchsaugen europäiſcher Neugierde wußten 
ſich dennoch eine ziemlich getreue Anſchauung des 
ungeheuern Rieſenſonderlings von 200 Millionen 
Köpfen zu erſpähen, wir kennen das merkwürdige 
Automatenleben der Chineſen, welches durch das 
Räderwerk tauſendjähriger Gewohnheit in Bewe— 
gung geſetzt wird. 

Nirgends hat ſich eine ſo große, alle Individua— 
lität verſchlingende Nationalität gebildet, wie in 
China. Die Natur ſelbſt ſcheint dort keine Men⸗ | 
ſchen hervorzubringen, fondern nur Chineſen. Den 
Körper theilen die dortigen Anatomen mit ſeltenem 
Scharfſinne in zwei Theile, in die rechte und linke 
Hälfte; der Geiſt aber iſt einzig, untheilbar , durch 
und durch chineſiſch. 
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Bewundern und beneiden müſſen wir diefes rath- 
ſelhafte Volk in ſeiner frühzeitigen Cultur und phi— 
loſophiſchen Zufriedenheit; Mitleid und Verachtung 
aber verdient es wieder in ſeiner übermüthigen Bet— 
telhaftigkeit und mumienartigen Verſchrumpfung. 
Jahrhunderte vor der chriſtlichen Zeitrechnung bereits 
hatten die Chineſen aus eigener Kraft einen hohen 
Grad der Bildung erreicht, und plötzlich ſtockte die— 
ſes freudige Wachsthum in unerklärlicher geiſtiger 
Verknöcherung. Es iſt, als ob China beſtimmt ſei, 
ein lebendiges Antikenkabinet menſchlicher Entwick— 
lung zu ſein, als ob jener wahnwitzige Kaiſer Chi — 
Hoang —thi mit der Flamme, in die er alle 
gelehrten Bücher werfen ließ, auch den Keim gei— 
ſtiger Fruchtbarkeit erſtickt, und durch die große Mauer 
ſein Volk nicht nur vor den Einfällen der Barbaren, 
ſondern auch vor den Einfällen des Witzes und Er— 
findungsgeiſtes bewahrt hätte. 

Die Chineſen haben ſehr recht, wenn ſie ihr 
Reich den Mittelpunkt der Welt nennen, denn es 
befindet ſich im Zuſtande regungsloſer Ruhe; der 
Chineſe iſt ſo ſehr ein Feind des Wechſels, daß er 
ſelbſt ſein Hemd nicht wechſelt, bevor es ihm nicht 
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im wüſten Schmutze vom Leibe fällt. Aber fühlen 
wir den Puls des chineſiſchen Volkslebens, fo er— 
kennen wir das Fiebern knechtiſcher Furcht. Chi— 
na's Deſpot nennt ſich: »Großer Vater der Völker, « 
und jeder ſeiner Befehle ſchließt mit der väterlichen 
Formel: » Achtet das und zittert!« Darum ken— 
nen die Chineſen die edle Begeiſterung patriotiſcher 
Liebe und Treue ſehr wenig, deſto vertrauter aber 
find fie mit den Regungen — des Bambusſtockes. 
Prügel bedeuten in China ſo viel, wie freundliche 
Zurechtweiſung. 

Sitten und Einrichtungen der Chineſen bilden 
ein merkwürdiges Gemiſche von Zweckmäßigkeit, 
Unſinn, Milde und Grauſamkeit. Elterliche und 
kindliche Pietät bildet den Inbegriff der chineſiſchen 
Moral. Ihre Philoſophen haben Bibliotheken über 
dieſes Sittengebot geſchrieben, und die Grundidee 
ihrer Geſetzgebung und Staatsverfaſſuug iſt darauf 
baſirt; deſſen ungeachtet muß die Polizei in den grö— 
ßeren Städten täglich in der Morgendämmerung 
einen Wagen durch die Straßen ſenden, um die 
während der Nacht hinausgeworfenen Kinder zu ſam— 
meln. 
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Gebäude, Geraͤthe, Kleidung, Schrift und Ber 
tragen der Chineſen ſtrotzen von laſtigen Schnörkeln 
und Zierathen. In der Wiege ſchon wird der Chi— 
neſe in die bunten Windeln der Etikette gewickelt, 
und erſt im Grabe wird er der Natürlichkeit zurück⸗ 
gegeben. 

Schönheitsbegriffe haben die Chineſen, ob ſie 
aber mit der Idee des abſolut Schönen, wie fie von 
den ſchöngeiſtigen Rezenſenten und Modebildern un— 
ſerer Journale feſtgeſtellt iſt, übereinſtimmen, kann 
hier nicht entſchieden werden. 

Ein geſchorner Kopf, ein gewaltiger Zopf, ein 
aufgedunſenes Geſicht, überſchwollene Augen und 
hängende Corpulenz charakteriſiren den chinefifchen 
Adonis. 

Auf krüppelhaft kleinen Füßen mit geſchwolle⸗ 
nen Knöcheln, in überſchwänglich üppiger Fülle, 
mit kreideweiß bemaltem Angeſichte, umfloſſen vom 
Dufte des Tabakrauches, watſchelt die chineſiſche Wer 
nus einher. 

Von ſolchen Idealen begeiſtert, arbeiten die chi⸗ 
neſiſchen Künſtler mit bunter, glotzender, greller 
Originalität. 


Die Dichtkunſt hat in China, gerade wie bei 
uns, längſt aufgehört ein himmliſches Monopol pri: 
vilegirter Geiſter zu ſein. Jeder Chineſe, der einen 
höheren Grad der Bildung — im Leſen und Schrei— 
ben errungen hat, macht Verſe. Romane gibt es 
im Überfluffe, und fie find fo geiſtreich wie die Spieß' 
ſchen, ſo ſchaudervoll, wie die neufranzöſiſchen. Auch 
Zeitungen erſcheinen in China ſeit undenklichen Zei— 
ten, und von vielen derſelben werden alle europdis 
ſchen an Stoffreichthum weit übertroffen; das ge— 
waltige Pekinger Wochenblatt und mehrere andere 
erſcheinen nämlich auf reichem Seidenſtoffe. 

Die Schauſpielkunſt wird vor allen cultivirt, 
und worin bei uns erſt ſchwache Anfänge geſchahen, 
darin haben es die Chineſen ſchon zur Vollkommen⸗ 
heit gebracht, nämlich in Thierſtücken. Wir gera— 
then in Enthuſias mus über das Auftreten eines Pu— 
dels, Affen, Froſches oder Elephanten, die Chi— 
neſen aber ſind gewöhnt, ganze Naturalienkabinete 
in die Scene treten zu ſehen. Ein ſehr beliebtes 
Stück iſt »die Vermählung der Erde und des Mee— 
res. « Beide Brauttheile bringen wetteifernd den 
Reichthum ihrer Produkte als Mitgift und Wider— 
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lage, fo daß die Bühne das Anſehen einer Arche 
Noes bekömmt. Höchſt überraſchend aber iſt die 
Schlußſcene. Aus der tobenden Menge drängt ſich 
plötzlich ein ungeheurer Wallfiſch vor, läßt hochauf 
die Springbrunnen ſeiner Blaſelöcher ſteigen, und 
wenn das Publikum mit offenen Mäulern das feltene 
Schauſpiel bewundert, ſchleudert er einen gewalti— 
gen Waſſerſtrahl in's Parterre hinab, und ein Bei— 
fallsſturm belohnt den Humor des Wallfiſches. 

Die Muſik der Chineſen bildet ein äußerſt ſyſte— 
matiſches Chaos, worin Laͤrmtrommeln und Trom— 
petengeſchmetter die Hauptrollen ſpielen. Es ſcheint 
daß dieſe chineſiſchen Knalleffekte unter den modern— 
ſten Tondichtern Europa's Nachahmung finden! 

Den chineſiſchen ſchönen Künſten überhaupt fehlt 
die begeiſternde Idee der Liebe. Das häusliche, wie 
das öffentliche Leben der Chineſen iſt ohne Poeſie, 
weil es ohne Liebe iſt. Der Chineſe kauft ſeine 
Braut. Der Arme heiratet aus Okonomie, um 
eine wohlfeilere Gehilfin und Magd zu haben, und 
der Reiche hält aus Liebhaberei eine Sammlung vor— 
züglicher Weibereremplare. Heiraten aus Liebe ges 
hören zu den fabelhaften Seltenheiten. — Man 
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klagt auch bei uns über dieſes Unheil. Sollte es 
vielleicht mit dem Thee, oder den chineſiſchen Friſu— 
ren eingeſchmuggelt worden fein? — — 

In Einer Kunſt aber haben es die Chineſen außer: 
ordentlich weit gebracht, nämlich in der uralten Eß— 
kunſt. Vier und zwanzig Schüſſeln zum Haupteſſen 
und eben ſo viele zum Nachtiſch ſind bei Reichen et— 
was Gewöhnliches. Aber der Chineſe ißt nicht bloß 
für das gemeine Bedürfniß des Leibes, er nährt 
mit derſelben Koſt auch feinen Geiſt. Dick und geiſt— 
reich, mager und ſchwachſinnig find in China Sys 
nonyme. 

Doch ſind die Chineſen die fleißigſten und ſpar— 
ſamſten Okonomen der Welt. Sie wiſſen buchſtaͤb⸗ 
lich alles zu benützen, von den Flößen und Schiffen, 
die als ſchwimmende Gärten Tauſende von Familien 
ernähren, bis zu dem verfaulenden Strohhälmchen, 
das eigene Miſtſammler aufleſen „und dem Tuſche, 
den ſie von alten Schriften abſchaben. Leider wird 
dieſe Sparſamkeit ſo weit getrieben, daß ſie in Geiz 
und Habſucht ausartet, Betrug, Diebſtahl, Er⸗ 
preſſung erzeugt. Der reiche Chineſe laͤßt ſich die 
Fingernägel lang wachſen, um zu zeigen, daß an⸗ 
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dere für ihn arbeiten, und der gemeine Mann macht 
auf gemeine Art — lange Finger. 

Es herrſcht in China viel Gelehrſamkeit, und 
ſie allein bahnt den Weg zu allen Ehrenſtellen. Be— 
ſonders reich iſt die Philoſophie. Man könnte China 
in dieſer Beziehung das aſiatiſche Deutſchland nennen. 

Weniger ausgebildet iſt die Rechtsgelehrſamkeit, 
weil die wichtigſten Streitſachen mit dem Bambus— 
rohre niedergeſchlagen werden. 

Die Heilkunſt iſt in geringem Anſehen und noch 
geringerer Entwicklung. Die Hauptgeſchicklichkeit 
der chineſiſchen Arzte beſteht im Pulsfühlen; dieſen 
erkennen ſie aber ſogar durch eine an die Hand des 
Patienten befeſtigte Schnur, was auch für manche 
europdifhe Arzte bei contagibſen Krankheiten ſehr 
zu empfehlen wäre. Sehr allwiſſend ſind die chi— 
neſiſchen Kalendermacher. Sie ſagen ſogar die Tage 
voraus, an denen es gut ſein wird, eine Arzenei 
oder — eine Frau zu nehmen. Auch haben ſie eine 
äußerſt merkwürdige Urſache der Sonnen- und Mon— 
desfinſterniſſe entdeckt, daß nämlich ein wildes Un— 
geheuer das Geſtirn freſſen will, dem ſie daher je— 
desmal durch ein allgemeines Getöſe zu Hilfe kommen. 
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In ſehr vielen Stücken aber find die Chinefen 
unſere Meiſter, und die wichtigſten Erfindungen 
hatten ſie um Jahrhunderte früher, als wir. Sie 
übertreffen uns weit an Conſequenz und wuͤrdevoller 
Charakterfeſtigkeit, und kennen uns ſo genau, daß 
ſie unſere Artigkeit Zudringlichkeit, unſere Freund— 
ſchaft Gleißnerei, unſere Wohlthätigkeit Eigennutz 
nennen. Daß ſie unſere Weisheit nicht bewundern, 
unſere Thorheit nicht nachahmen wollen, daß ſie 
uns, die weltbeherrſchenden Weltverbeſſerer, an der 
Pforte ihres Reiches betteln laſſen, das iſt die große 
Todſünde, die wir ihnen nicht vergeben können! 

Aber vergeblich iſt ihre ſtolze Sprödigkeit! Sie 
werden nicht ewig ſchlummern können. Schon ſtreckt 
im Norden Rußland den Rieſenarm heran, und 
grüßt den chineſiſchen Nachbar ſo nervig, daß die 
große Mauer kracht, und die Zöpfe wackeln, und 
im Süden macht ſich's England immer bequemer. 
Schon baut es zu dem Vordertheile ſeiner oſtindiſchen 
Börſenreſidenz ein großes Hintergeſchoß, und bald 
wird aus den Fenſtern desſelben ein gewaltiges: 
„Goddam! bis in das Herz des chineſiſchen Kos 
loſſes donnern. Von Oſten her ſpringen die Nord— 
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amerikaner auf die Sandwichinſeln, und ſchreien den 
Chineſen unabläßig ihr: »Nichts zu handeln! « in 
die Ohren. | 

Von oben herab aber wird der Himmelsſtrahl 
der Erbarmung den noch nicht ausgeſtorbenen Keim 
des Chriſtenthums erwecken und wärmen, damit er 
wurzle und Blüthen entfalte, in deren Schmucke 
China ein neues Leben des Glückes und Segens ge— 
winnen wird! 


Die Franzoſen. 

In Bezug auf Nationalhochmuth und Überſchä⸗ 
tzung der eigenen Verdienſte könnte man die Fran— 
zoſen mit vollem Rechte die europäiſchen Chineſen 
nennen, wenn dieſe Ahnlichkeit nicht wieder durch 
eine noch ſtärkere, weſentlichere Unähnlichkeit auf— 
gehoben würde. Dieſe Unähnlichkeit beſteht in der 
franzöſiſchen Leichtfertigkeit, Unbeſtändigkeit und 
Neuerungsſucht, wodurch la belle France in der 
That den entgegengeſetzten Pol von dem »himmli— 
ſchen Reiche s bildet. 

über kein Volk alter und neuer Zeit wird ſo viel 
geklagt und geſchmäht, wie über das franzöſiſche, 
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und doch wird wieder kein anderes fo angeſtaunt, 
bewundert, nachgeahmt und nachgeäfft. Es liegt 
im franzöſiſchen Charakter jener Zauber noblen Leicht— 
ſinnes und geiſtreicher Frivolität, der auch im kleinen 
Leben der Geſellſchaft ſeine Allmacht ausübt. Es 
gibt Menſchen, von denen man die bedenklichſten 
Fehler weiß, denen man aber doch nicht gram ſein 
kann, weil ſie in ſo hohem Grade — aimabel ſind. 
So geht es uns mit den Franzoſen, denn ſie ſind 
das aimabelſte Volk der Erde; wobei nur zu bemer— 
ken iſt, daß dieſes v aimable « für uns eigentlich 
unüberſetzbar iſt, denn was im franzöſiſchen Sinne 
aimable genannt wird, iſt nicht immer im keuſchen 
deutſchen Sinne liebens würdig. 

Licht und Schatten im Charakterbilde der Fran— 
zoſen ſind weltbekannt. Sie ſelbſt verkünden ihre 
Tugenden mit Lärmpoſaunen der Unbeſcheidenheit, 
und amüſiren ſich und Andere mit den witzigſten Bon- 
mots über ihre Laſter. Es iſt nicht zu laͤugnen, 
daß ſie ſehr geiſtreich ſind; nur iſt dieſer Geiſtes— 
reichthum ſehr ungleich vertheilt, enthalt viele er: 
borgte, angemaßte und geſtohlene Schätze, und 
trägt nebſt vielen wohlthätigen zu viele ſchaͤdliche 
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Früchte. Der Ruhm ift der gepriefenfte Nektar der 
franzöſiſchen Geifter; nur ſcheinen fie eine ganz ei— 
gene, zu weite Definition desfelben zu haben, und 
feine Wirkungen find gar zu oft und zu ſtark berau— 
ſchend. Daß die Franzoſen in hohem Grade tapfer 
ſind, haben faſt alle Nationen der Erde empfunden; 
nur fehlt ihrer Ritterlichkeit das weſentlichſte, edelſte 
Merkmal, daß ſie nicht einzig und allein für Recht 
und Tugend das Schwert führt. » Freiheit« iſt das 
Loſungswort der Franzoſen, aber nicht die Loſung 
zur Befeſtigung und Verbreitung geſelliger, bür— 
gerlicher, religibſer Tugenden. Wie egoiſtiſch, un: 
duldſam, tyranniſch die franzöſiſche Freiheit iſt, das 
haben fie ſelbſt, und wir alle empfunden. 

Doch nach dem gegenwaͤrtigen Zuſtande Frank— 
reichs läßt ſich kein ſtätiges Urtheil fällen. Alles 
befindet ſich dort in Gährung, daher der viele Ab» 
ſchaum. Es muß ſich klaren oder verderben! — 


Die Briten. 
Es werden gar viele ungläubige und neidiſche 
Gloſſen über den britiſchen Reichthum gemacht, aber 
jedes Volk muß reich werden, welches, ſo wie das 
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britiſche, Landwirthſchaft, Fabrikation und Handel 
in ſolcher Ausdehnung und Vollkommenheit betreibt. 
Daß die Briten deſſen ungeachtet die ungeheure 
Summe von 3000 Millionen Silbergulden ſchul⸗ 
dig ſind, ſchadet ihnen in der That ſo wenig, daß 
man vielmehr behaupten kann, fie waren bei weitem 
nicht fo reich, wenn fie nicht fo viele Schulden hät— 
ten. Das iſt eben das Meiſterſtück des Spekula⸗ 
tionsgeiſtes, daß die Schulden einen weſentlichen 
Theil des Reichthums bilden. Das Creditsweſen 
iſt die Poeſie und Philoſophie unſeres Jahrhunderts, 
und zwar eine Poeſie, die keine Luftſchlöſſer, ſon— 
dern Fabriken und Eiſenbahnen baut, eine Philoſo— 
phie, die nicht mit Hypotheſendunſt, ſondern mit 
Dampfkraft die Welt durchfliegt. Der Credit iſt 
der Stein der Weiſen, der Papier in Gold und 
Silber verwandelt. Es wäre gewiß die verderblichſte 
aller Geldkriſen, wenn alle Schuldner auf einmal 
ihre Schulden bezahlen würden! 

Engliſche Sonderlichkeit iſt zum Sprichworte 
geworden, aber ſie gleicht keineswegs der chineſiſchen, 
die ſich als allgemeiner Charakter des ganzen Vol: 
kes dußert; die engliſche Sonderlichkeit tritt bei den 
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einzelnen Individuen in den originellſten Variatio— 
nen hervor. Daher haben ſelbſt engliſche Schrift— 
ſteller, z. B. Hume, ihrem Volke den allgemeinen 
Typus eines National-Charakters völlig abgeſpro— 
chen. Aber die ſtolze Liebe zum merry Old-Eng- 
land und der unnachahmliche Spleen dürften wohl 
allgemeine Merkmale der most noble nation ſein. 
Man wirft den Engländern gewinnſüchtigen 
Egoismus vor, und ſpottet, daß das Einmaleins 
das Princip ihres Völkerrechtes ſei; aber das ge— 
hört zu den Leiden des Reichthums überhaupt. John 
Bull hat zwar mancherlei Unarten an ſich, die 
ſich beim Jan-Hagel anderer Völker wenigſtens nicht 
ſo grell äußern, aber in ſeinem Grund und Kern 
iſt er ein geſunder, kräftiger, gehorſamer, from— 
mer Junge, der ſo viel geſunden Menſchenverſtand 
beſitzt, daß er von Zeit zu Zeit den Überfluß in 
Porter und Gin erfäufen muß. — Was aber dem 
engliſchen Volksleben die ſicherſte Grundlage gibt, 
und es hoch über das franzöſiſche ſtellt, iſt die Hei— 
ligkeit des Familienlebens. Auf dem Lande unter 
Pächtern und Pikaren iſt die Idylle keine Dichtung, 
und ſelbſt die holdſeligen Damen der hohen Welt 
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find nicht franzöſiſirt, und halten es für ihren edel: 
ſten Schmuck, für ihre ſchönſte Würde, von Weib— 
lichkeit, Gatten- und Mutterpflichten nicht eman⸗ 
cipirt zu ſein. 

Wenn die Engländer den Iren Gerechtigkeit wi— 
derfahren laſſen, den Zuſtand der Landbebauer vers 
beſſern, das Schulweſen heben und reorganiſiren, 
den grellen Kontraſt zwiſchen Arm und Reich mil— 
dern, und in den Geſetzen weniger den Buchſtaben, 
als den Geiſt wirken laſſen, dann werden ſie in je— 
der Beziehung ſehr ehrenwerthe Gentlemen ſein. 


Die Deutſchen. 

Das deutſche Volk iſt das berühmteſte, mächtigſte, 
einflußreichſte aller Zeiten. Sein Kernſtamm wur— 
zelt im Herzen Europas, ſeine Zweige blühen in 
den Oſtſeeländern, Dänemark, Scandinavien, Hel— 
vetien, Holland, England, Belgien, Frankreich 
und Nordamerika. Ein Jahrtauſend hindurch war 
Deutſchlands Kaiſerthron der Thron der Welt. Mäch— 
tige Herrſcher knieten vor dem deutſchen Kaiſer als 
gehorſame Vaſallen, ſtolze Könige buhlten um den 
Schmuck der deutſchen Krone. Und als der Glanz 
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diefer Krone zu erbleichen anfing, als Deutſchlands 
politiſche Weltherrſchaft in den Stürmen einer neuen 
Zeitgeſtaltung erlag, da hatte der deutſche Geiſt ſchon 
ein neues, edleres Reich gegründet, das Reich des 
Gedankens. Deutſche Gelehrſamkeit eroberte die geis 
ſtigen Schätze aller Zeiten und Nationen, deutſche 
Wiſſenſchaft durchdrang das Leben aller Völker, 
Deutſchland wurde die hohe Schule der Welt. Und 
dieſer friedliche Geiſtesthron ſteht noch immer uner⸗ 
ſchüttert und ruhmreich. Alle Geiſter der Erde beu— 
gen ſich bewundernd und ehrfurchtsvoll vor ihm, und 
ſelbſt die ſtolzeſten verſchmähen es nicht, um ſeine 
Gaben zu bitten, oder — ihn zu beſtehlen. Darum: 
»Ihr — ihr, dort außen in der Welt, 
Die Naſen eingeſpannt!« — N 
Witzelt immerhin über den träumeriſchen deutſchen 
Michel; dem deutſchen Michel fällt es nicht im 
Traume ein, ſein inneres, unabhängiges Glück mit 
eurem windigen, katzengoldnen Ruhme zu vertau— 
ſchen. Von keinem Volke hat Klio glänzendere 
Thaten aufgezeichnet. Deutſche Heldenkraft hat die 
blutige Tyrannei der Römer gebrochen, deutſcher 
Fleiß hat den ſumpfigen Urwald in einen blühenden 
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Garten verwandelt, deutſches Genie hat die gött— 
lichſte aller Erfindungen gemacht. In allen Kam: 
pfen der Welt hat deutſche Tapferkeit geſtritten; 
Deutſchland hat zu der blutigen Entwicklung der 
Staatengeſchicke die ſchmerzlichſten Opfer gebracht, 
und ſich durch unbeugſame Ausdauer aus dem furcht— 
barſten Gräuel der Verwüſtung am ſchnellſten wie— 
der zu verjüngtem Glanze erhoben. Wo iſt allge— 
meinere Bildung, herzlichere Frömmigkeit, friedli— 
cherer Lebensgenuß, umfaſſendere Gelehrſamkeit, 
ſchwungvollere Poeſie und Kunſt zu finden? Wahr— 
lich nicht an Thaten, nur an Unthaten ſind die höh— 
nenden Nachbarn reicher! Aber der Deutſche prahlt 
nicht mit ſeiner glorreichen Vergangenheit, kein 
Schuldbewußtſein trübt ihm den Genuß der Gegen— 
wart, und er baut in friedlicher, naturgemäßer Ent— 
wicklung an ſeiner glänzenden Zukunft. 


Die Slawen. 

Man thut den Slawen gewiß unrecht, wenn man 
mit Mißtrauen oder Beſorgniß ihre Entwicklung be⸗ 
trachtet. Daß der Volksgeiſt der Slawen nicht er— 
oberungs = und herrſchſüchtig iſt, beweiſt jedes Blatt 
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ihrer Geſchichte. Friedlich zogen fie in die Wohn— 
plätze ein, die ihre Vorgänger in unſtäter Wander— 
luſt verlaſſen hatten, und entwickelten ein mehr 
friedlich heimathliches, als kriegeriſch politiſches 
Weltleben. Der Slawismus ſtrebt nicht nach Welt— 
herrſchaft, ſondern nur nach Anerkennung und Gel— 
tung in der Reihe der großen Nationen. Dieſe An— 
erkennung aber wird eine erleuchtete Zeit einer ſo 
großen und begabten Nation nicht verſagen wollen, 
und im ſchlimmſten Falle nicht verſagen können. 
Ein Weltreich aber iſt bei der heutigen Stärke des 
Nationalbewußtſeins und Stolzes aller Völker un: 
möglich, und der Geiſt des ſlawiſchen Vol— 
kes ringt gewiß nicht nach dieſer Unmöglichkeit. 


Die Italiener. 

Ein geiſtreicher Beurtheiler ſagt: »Es iſt ohne 
Zweifel wahr, daß dieſe köſtliche Halbinſel nach einer 
ununterbrochenen Schöpfung von vier- bis fünfhune 
dert Jahren, während welcher Zeit ihrem Schooße 
die außerordentlichſte Thatkraft und Geiſtesfülle ent: 
ſtrömte, nun rubet. « 
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Die Türken und die Griechen. 

Die Türken gehören nicht nach Europa. Ihr 
Daſein iſt ein Schandfleck im Glanzbilde europäi- 
ſcher Cultur und Macht. Noch immer iſt ihnen 
Europa die Züchtigung ſchuldig für das namenloſe 
Unheil, das ſie angerichtet. Die herrlichſten Län— 
der haben ſie verpeſtet, die ſchönſten Denkmäler be— 
ſudelt und zerſtört, ein chriſtliches Volk in die Scla: 
verei getreten, das Chriſtenthum mit Hohn und 
Grauſamkeit verfolgt. 

Aber die Vorſehung ſcheint dieſes Volk zu einer 
verhängnißvollen Geißel für Europa erkoren zu ha— 
ben. Die Gründung ſeines Reiches brachte Tod 
und Verderben bis in das Herz Europa's, und der 
Sturz desſelben droht abermals die Kriegesfackel in 
das herrliche Friedensgebäude unſerer Zeit zu ſchleu— 
dern. Jahrhunderte lang kämpfte man gegen die— 
ſes aſiatiſche Hordenreich, und jetzt iſt es eine Noth— 
wendigkeit, es zu erhalten! 

Aber eine tröſtende Ahnung, eine Hoffnung, 
wenn auch erſt für eine ferne Zukunft, leuchtet aus 
dem neu erſtandenen Griechenland. Groß iſt die 
Beſtimmung dieſes kleinen Reiches, glänzend, ruhm⸗ 
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voll kann, wird feine Zukunft fein. Als die Unab— 
hängigkeit der Griechen anerkannt wurde, war das 
Todesurtheil der hohen Pforte geſprochen, und die 
Griechen werden einſt die Vollſtrecker desſelben ſein. 
Der Heldengeiſt ihrer großen Ahnen lebt in ihnen, 
möge nur niemals auch jener Geiſt der Zwietracht 
lebendig werden, der zu allen Zeiten Griechenlands 
Verderben war. 


Die Nordamerikaner der Union. 

Wird ſich aus dieſem körperlich und geiſtig bun— 
ten Menſchengemengſel ein Volk bilden, und was 
für ein ethnographiſches Curioſum wird es ſein? 
Wird es wirklich alle Macht und Bildung an ſich 
reißen, eine neue Epoche der Weltgeſchichte eröff— 
nen, und darin die erſte Rolle ſpielen? 

Dieß ſind allerdings Fragen, die dem Denker 
genug zu ſchaffen machen, wenn er auch feſt über— 
zeugt iſt, daß von jener Wunderrepublik auch eine 
erkleckliche Anzahl blauer Wunder erzählt wird. 

Wenn ſich Uncle Sam ) recht vom Her⸗ 
*) Nebſt Bruder Jonathan der Scherzname des 


amerikaniſchen, wie John Bull des engliſcher 
Volkes. 7 
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zen über ſeine heldenmüthig erkämpfte Verfaſſung 
freut, ſo nimmt ihm dieß gewiß niemand übel; aber 
gar zu viel ſoll er damit nicht prahlen, denn erſtlich 
iſt es nichts ſo Außerordentliches, daß man ein ganz 
neues Haus bequemer bauen kann, als ein altes, 
das man nicht niederreißen, ſondern nur renoviren 
darf, und dann ſteht das vielgeprieſene amerikaniſche 
Staatsgebäude erſt 60 Jahre, und es ſind ſchon 
gewaltige Riſſe bemerkbar. Man braucht eben keine 
prophetiſche Gabe zu beſitzen, um voraus ſagen zu 
können, daß dieſe Republikaner, wenn auch auf ei— 
gens mod iſizirte Art, doch dieſelben Wege werden 
gehen müſſen, die wir ſchon längſt zurückgelegt ha— 
hen. Ja, ihre Staatsweisheit wird noch ganz be— 
ſondere Probleme zu löſen haben, denn die Roth: 
und Schwarzhaͤute werden nicht ewig bleiben, wozu 
ſie die Gewalt gemacht hat! 


VIII. 
Die Geſchichte der Menſchheit. 


Die Zeit blickt uns mit Hoffnungsaugen 
Tiefſinnig funkelnd, fragend an; 

Jetzt will ſie Herzen, welche taugen, 

Jetzt rüſt'ge Wandler ihrer Bahn. 

D'rum nicht mehr lau, nicht mehr verzaget, 
Laßt wirken uns, fo lang es taget! 


Guftar Schwab. 


Die Geſchichte iſt die Lehrer in des Lebens; 
aber eine ſehr unglückliche Lehrerin, denn — um 
recht volksthümlich die Wahrheit zu ſagen — ihre 
Lehren werden bei einem Ohre hinein, und bei dem 
andern hinaus gelaſſen. | 

Sie zeichnet ihre Wahrheiten mit dem Blute 
von Generationen auf, ſie beweiſet ihre Sätze mit 
geſtürzten Thronen, zertrümmertem Völkerglücke, 
und die Menſchen leſen es, ringen ſchaudernd die 
Hände, machen die tiefſinnigſten Gloſſen, und thun 
in der Stunde der Verſuchung dasſelbe. 
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Die Geſchichte ift das Bewußtſein der Menſch— 
heit, und was der einzelne Menſch thut, das thut 
das ganze Geſchlecht. Bei den ſchmeichelnden, ſtol— 
zen Erinnerungen verweilt man oft und mit Wohl— 
gefallen; die beſchämenden, ſchuldbefleckten ſucht man 
gewaltſam zu vergeſſen. 

Die Geſchichte iſt das Tagebuch der Menſchheit, 
und Tagebücher hätten überhaupt einen viel größe— 
ren moraliſchen Werth und Nutzen, wenn ſie ein 
anderes, höheres Weſen für uns ſchriebe. Ja, wenn 
eine allſehende, gerechte, leidenſchaftloſe Klio die 
Thaten der Menſchheit aufzeichnete! Aber wie viele 
von der Menge der Geſchichtſchreiber nähern ſich 
dem erhabenen Ideale? Ein völlig unparteiiſcher Hi— 
ſtoriker müßte keine eigene Überzeugung, kein Va— 
terland, keine Religion, keine menſchliche Natur 
haben. Auch das Werk des fähigſten und ehrlich— 
ſten Mannes wird eine erkennbare Parteifärbung 
haben; was geſchieht aber erſt, wenn ein unberufe— 
ner, exaltirter, böswilliger, beſtochener Geiſt die 
hiſtoriſche Wage in die Hand nimmt?! 

Auch iſt noch immer nicht die wahre Methode 
der Geſchichte erfunden. Unſere Geſchichte iſt noch 
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immer zu ſehr diplomatiſch, das heißt, ſie beſchäf— 
tigt ſich zu ausſchließlich mit der äußeren Regie— 
rungsgeſchichte der Völker, und widmet der inneren 
Geſtaltung und Wechſelwirkung der Regierer und 
Regierten zu wenig tiefer gehende Aufmerkſamkeit. 
Sie überſieht oder verkennt auch zu häufig jene Er— 
ſcheinungen, die nicht durch die Regierung, ſondern 
durch andere geiſtige oder örtliche und zeitliche Ver— 
baltniffe bedingt find. 

Überdieß verfolgen ſehr viele Hiſtoriker weit mehr, 
als gut iſt, belletriſtiſche Zwecke. Damit ſoll kei— 
neswegs die höchſt preiswürdige Sorgfalt und Kunſt— 
mäßigkeit des Styles getadelt ſein, nur ſoll man 
die forſchende, belehrende, richtende Geſchichte nicht 
zum unterhaltenden Romane machen wollen. Dieß 
thun aber leider nur zu viele Geſchichtſchreiber. Da— 
her faſſen ſie mehr die poetiſche, als die philoſo— 
phiſche Seite der Geſchichte auf. Sie malen Kriege, 
Schlachten, Feierlichkeiten und Schreckniſſe mit der 
genaueſten Umſtändlichkeit, ſammeln Anekdoten und 
geiſtreiche Sentenzen, verlieren ſich im Einzelnen, 
und darüber den Standpunkt und die Würde all— 
gemeiner, ober den Begebenheiten ſtehender An— 
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ſchauung. Krieger, Abenteurer, Böſewichte ſpie— 
len die Hauptrolle; die Helden der Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Induſtrie, die Lichter und Lehrer der 
Tugend und Sittlichkeit werden entweder ganz ver⸗ 
geſſen, oder in einem gnädigen Anhange kurzweg 
abgefertigt. — — | 

Mit Schaudern bemerkt man den blutigen Fa— 
den, der ſich durch die Geſchichte der Menſchheit 
hinzieht. Tod und Verwüſtung bezeichnen jeden Le— 
benstag des Menſchengeſchlechtes. Der Fluch des 
erſten Brudermordes ſcheint auf ihm zu laſten! 

Lehrreich und tröſtlich iſt es aber, daß faſt alle 
größeren, folglich verderblicheren Eroberer, die die 
tolle Hitze ihrer Ruhmgier im Blute der Menſchheit 
kühlten, ein trauriges Ende nahmen, und daß der 
auf Leichen gegründete Thron der meiſten faſt eben 
fo ſchnell, wie dieſe Leichen, zerfiel: 

Seſoſtris erblindete. Ninus wurde auf 
Befehl ſeiner Gattin Semiramis getödtet, und 
dieſe weibliche Schlachtenfurie ſelbſt wieder von ihrem 
eigenen Sohne ermordet. Cyrus wurde von einer 
Frau beſiegt, und ſein blutgieriges Haupt im Blute 
erſäuft. Alexander erlag der maßloſeſten Wölfe 
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rei ſeiner tollen Siegesfeſte. Cäſar wurde von de— 
nen ermordet, die er mit Wohlthaten überhäuft hatte. 
Attila ſtarb plötzlich im ſtolzeſten, wollüſtigſten Le— 
bensgenuſſe. Alboin wurde auf Anſtiften feiner 
Gemahlin erſchlagen. Mu hamed wurde von einer 
ſeiner Frauen vergiftet, die ſeine Göttlichkeit prü— 
fen wollte. Chosroes ſtarb elendlich als kranker 
Flüchtling. Bajazet wurde bis an ſeinen Tod 
in einem Käfige herumgeführt. Cortez erntete Un— 
dank und Zurückſetzung. Pizarro wurde von ſei— 
nen empörten Offizieren erſtochen. Karl XII. von 
Schweden ſah das Verderben ſeines Reiches, und 
wurde von der heimtückiſchen Kugel getroffen, als 
er eben die letzte Kraft zur Rettung ſeines Ruhmes 
anſtrengen wollte. Napoleon ſtarb auf Helena 
in trauriger, einſamer Gefangenſchaft! — — 

Betrachtet man die wundervolle Thatenfülle des 
Menſchengeiſtes, der die glänzende Culturhöhe ge— 
baut hat, auf der wir uns jetzt ſonnen, ſo erglühet 
das Herz im edelſten Stolze des Bewußtſeins, Theil— 
haber und Miterbe dieſer Macht und Herrlichkeit zu 
ſein, berufen, ſie zu erhalten, zu genießen, und 
mit den Zuthaten der eigenen Kraft der Nachwelt 
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zu überliefern. Bedenkt man aber dagegen, wie 
klein noch der Erdraum iſt, den höhere Bildung ver— 
Elaret, wie ſelbſt auf dieſem kleinen Raume der Glanz 
achter Humanität durch tauſend Schatten getrübt 
iſt, dann wird man zu dem demüthigenden Geſtänd— 
niſſe gezwungen, daß unſer Geſchlecht erſt den klein— 
ſten Theil ſeiner großen Aufgabe gelöſt hat, daß 
zur Erreichung der hohen Erdenbeſtimmung, die wir 
ahnen, kaum noch der Grundſtein feſt gelegt iſt! 
Aber verwerflich, gottesläſterlich iſt der Wahn derje— 
nigen, die in der Geſchichte der Menſchheit nur einen 
höhnenden Kreislauf ohne Fortſchritt und Beſſerung 
erkennen wollen! Ihre Augen müſſen erblindet, ihre 
Herzen verſteint ſein! Es geht gewiß und offenbar 
vorwärts, wenn auch nur langſam! Doch warum 
langſam? Was find 6000 Jahre in der Entwick— 
lung des ganzen Geſchlechtes? Kaum ſo viel, als 
ſechs Jahre in der Entwicklung des Einzelnen. J 

Rückſchritte ſind nur ſcheinbar bei den Übergän⸗ 
gen von Veraltung in Verjüngung. Die Menſch— 
heit hat das himmliſche Vorrecht, mehr als Eine 
Jugend zu haben; und jede neue iſt friſcher, that— 
kräftiger, edler. So hatte ſich die alte Welt bis 
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zum ohnmächtigſten, krankhafteſten Alter abgelebt; 
da traf ſie der Zauberſchlag der Verjüngung, und 
eine Zeit lang ſchien ſie in dumpfer Verworrenheit 
verſunken, aber es war nur die traumerifche Unklar— 
heit des neuen Kindesalters, welches bald zur herr— 
lichſten Jugend erſtarkte. Nur Trümmer der alten 
Weisheit fand der jugendliche Geiſtesdrang, aber er 
machte fie zur Grundlage eines Culturgebäudes, das 
bald ſelbſtſtändig und glorreich alle früheren weit 
überragte! Und dieſe verjüngenden, Epoche machen— 
den Ereigniſſe folgen in immer raſcherer Entwick— 
lung und kürzeren Zwiſchenraͤumen. Was ſich frü— 
her ein Jahrtauſend hindurch langſam geſtaltete, 
das wird jetzt durch ein einziges, anregendes Ereig— 
niß zur Reife gebracht. Vier tauſend vier hundert 
ſechs und ſiebzig Jahre bilden den erſten Abſchnitt 
der Weltgeſchichte, nur Ein tauſend den zweiten, 
nicht ganz drei hundert den dritten, und nur fünf— 
zig den vierten. Bald wird jedes Jahrzehend einen 
wichtigen Abſchnitt der Weltereigniſſe machen! 

Die Geſchichte der Menſchheit umfaßt nach mög— 
licher Erinnerung 5839 Jahre; aber im eigentlichen 
Sinne verdienen nur die letzten drei Jahrhunderte, 
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ja vielleicht nur das letzte halbe Jahrhundert den 
Namen Weltgeſchichte, denn das eigentliche Weltle— 
ben reicht nicht weiter zurück. Im Alterthum ſtand 
immer ein Volk als Leiter, oder vielmehr Bezwin— 
ger der Begebenheiten, als Träger oder vielmehr 
Verſchlinger der Cultur da, und alle andern folg— 
ten in Sclavenfeſſeln dem Triumphzuge desſelben, 
oder vegetirten in Bewußtloſigkeit und Vergeſſen— 
heit. Es lebte immer nur Ein Volk, und alle an— 
dern mußten ihr Leben aufopfern, um das des Ty— 
rannen zu füttern. Die alte Geſchichte iſt alſo in 
der That nur eine Volksgeſchichte. 

Im Mittelalter entwickelte ſich ſchnell und kräf- 
tig nationale Selbſtſtändigkeit und Würde. Es ent— 
ſtand ein vielgeſtaltiges Völkerleben, aber noch im— 
mer kein Weltleben, weil die Idee des Weltverkehrs 
noch nicht aufgegangen war. Daher iſt die mitt— 
lere Geſchichte nichts, als eine ſtückweiſe an einan— 
der gereihte Erzählung gleichzeitiger Ereigniſſe bei 
verſchiedenen Völkern, aber immer noch keine eigent— 
liche Weltgeſchichte. Doch war durch das Chriſten— 
thum das geiſtige Mittel der Völkerverbrüderung 
ſchon gegeben. Seine verbindende Kraft wirkte auch, 
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natürlich zuerſt in religiöfer Beziehung, und die 
Kreuzzüge können die erſte welthiſtoriſche That ge— 
nannt werden. Ich ſage abſichtlich: » welthiſtoriſche 
That«æ, weil im ſtrengen Sinne geſchichtliche Tha— 
ten und Ereigniſſe unterſchieden werden ſollen. Die 
Völkerwanderung z. B. war ein welthiſtoriſches Ereig— 
niß, weil ſie auf die Geſtaltung der Welt einen 
entſcheidenden Einfluß übte, aber ſie war keine welt⸗ 
hiſtoriſche That, weil ſie nicht das Reſultat einer 
beſtimmten geiſtigen Thätigkeit, nicht die Durchfüh— 
rung einer Idee war, ſondern in Folge phyſiſcher 
Nöthigung, faſt unfreiwillig und bewußtlos ge: 
ſchah. Solche Ereigniſſe ſind nun allerdings für 
den Hiſtoriker von hoher Wichtigkeit, wie für den 
Biographen die Lebensverhältniſſe, welche die Gei— 
ſtes- und Willensrichtung in fo vielen Stücken bes 
ſtimmen; aber von prinzipaler Wichtigkeit in der 
Lebensgeſchichte der Menſchheit, wie des Menſchen, 
ſind doch nur die aus dem inneren, freien Sein ent— 
keimenden Thaten; jene Ereigniſſe haben weniger an 
und für ſich eine hohere Wichtigkeit, als in dem 
Einfluſſe, den ſie auf Geiſt und Willen üben. Die 
Weltgeſchichte, in ſofern ſie nicht bloße Erzählung 
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von Begebenheiten, ſondern Pſychologie der Menſch— 
heit iſt, muß ſich alſo vorzugsweiſe nur mit Thaten 
beſchäftigen, die mit Bewußtſein und Freiheit des 
Menſchengeſchlechtes, d. h. natürlich des das ganze 
vertretenden mündigen Theiles desſelben geſchehen. 
Dieſes freie Weltbewußtſein entwickelte ſich aber 
erſt in der neuen Zeit. Erſt da drang ſiegreich die 
große Idee durch, daß die unabhängig neben einan— 
der lebenden Nationen zu den hohen Zwecken der 
Humanität ein vereinigtes Geſammtleben entfalten 
müſſen, wenn die erhabene Beſtimmung des Ge— 
ſchlechtes, wie ſie die aufgeklärte Vernunft verkün— 
digt und fordert, der Verwirklichung genähert wer— 
den ſoll. Und erſt die Reſultate dieſer großartigen 
Idee bilden den wahren, würdigen Stoff der Welt— 
geſchichte, welche weit mehr ſein muß, als eine Er— 
zählung von Begebenheiten, die nur durch die fort— 
laufenden Jahreszahlen und den unfreien natürlichen 
Cauſalnexus verbunden ſind. | 
Die Geſchichte ſelbſt beſtätigt dieſe Behauptun⸗ 
gen: ns | 
Die Griechen, das gebildetſte Volk der alten 
Welt, hatten gleichwohl die beſchränkteſte Weltan⸗ 
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ſchauung, und von kosmopolitiſch humanen Zwecken 
keine Ahnung. Daß ihre Bildung in der Folge die 
weltherrſchende wurde, war ein bloß natürliches Er— 
eigniß. — Die Römer hatten ſich zu einer Weltidee 
aufgeſchwungen, aber es war die blutige der Welt— 
unterjochung. Rom ſollte die Welt ſein. Ein Le— 
ben iſt aber kein Weltleben. — Die Juden, in re— 
ligiböſer Beziehung die Lichtträger der alten Welt, 
begriffen das Geſchenk Gottes nicht, und wähnten 
durch kleinliche Abſperrung die Würde des auser— 
wählten Volkes behaupten zu müſſen. Der einzige 
praktiſche Kosmopolit der alten Welt ſcheint Ale— 
rander der Große geweſen zu ſein, aber wohl auch 
bei weitem nicht in dem hohen Grade, wie ſeine Be— 
wunderer glauben machen wollen. 

Durch das Chriſtenthum war der edelſte Kosmo— 
politismus vom Himmel herab verkündet worden, 
aber lange Zeit hindurch fehlte der geiſtigen Verbrü— 
derung die in menſchlichen Dingen unerläßliche, 
materielle Unterſtützung. Daher ſtanden die chriſt— 
lichen Völker des Mittelalters in feindlicher Sonde— 
rung neben einander, führten Kriege um Kleinig— 
keiten, zerſtörten in blinder Eiferſucht den wechfels 
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ſeitigen Wohlſtand, ſtatt durch vernuͤnftiges Zu— 
ſammenwirken im allgemeinen das eigene Wohl zu 
befördern. — Nur in den Deutſchen äußerte ſich 
ſchon damals der kosmopolitiſche Allerweltſinn, nur 
leider, wie es kaum anders geſchehen konnte, in 
einer falſchen Richtung. Der Nachglanz des römi— 
ſchen Weltthrones wirkte verblendend auf die hoch— 
ſtrebenden Deutſchen. Sie, die ihn zerſchmettert 
hatten, wollten ihn wieder aufrichten, und ſelbſt 
beſteigen. Allein da ſich die Idee der Weltherrſchaft 
im alten Rom ganz und gar, und wahrlich auf 
ewig zu Tode gelebt hatte, ſo konnte der Erfolg des 
deutſchen Ehrgeizes nur ein ſcheinbarer und vorüber— 
gehender ſein. In den Kämpfen um dieſen eitlen 
Erfolg aber zerfplitterte und ſchwächte ſich die deutſche 
Volkskraft, während Franken und Briten in grö— 
ßerer Abgeſchloſſenheit zu einer Nationalmacht er— 
ſtarkten, die es ihnen möglich machte, auf dem er— 
öffneten Weltſchauplatze eine glänzendere Rolle zu 
ſpielen, und die politiſche Bedeutung der Deutſchen 
zu ſchwächen. 

In den Kreuzzügen vereinigten ſich die chriſtli— 
chen Völker zum erſten Male von einer allgemeinen 
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Idee begeiſtert, und herausgefordert durch die eben— 
falls nach Weltbedeutung ringende Idee des Muha— 
medanismus. Und durch dieſe erſte Vereinigung zum 
heiligen Weltkampfe, bei welchem ſich geiſtige und 
weltliche Intereſſen berührten und mengten, wurden 
die kosmopolitiſchen Keime gelegt, die durch die be— 
lebende Morgenſonne der neuen Zeit, ungeachtet 
der furchtbaren Gewitterſtürme, die ihren Aufgang 
verdunkelten, zur herrlichſten Blüthenentfaltung er— 
wärmt wurden. | 

Seitdem gliederte und feftigte fih mehr und 
mehr die hochherzige Völkervereinigung, welche ne— 
ben Anerkennung und Achtung der ſelbſtſtändigen 
Würde jedes einzelnen, die Harmonie und Verſchmel— 
zung der hoͤchſten Intereſſen aller zu erringen ſtrebt. 
Dadurch entwickelt ſich eine Lebensſteigerung und 
Thatenfülle, gegen welche die Wunder der alten 
Welt verſchwinden, und immer klarer tritt das Be— 
wußtſein hervor, daß nur durch Erhaltung und ſtei— 
gende Veredlung dieſes Wechſel- und Geſammtle— 
bens die höchſten Probleme der Humanität gelöft, 
und zugleich die edelſten Lebensgenüſſe möglich und 
ſicher gemacht werden können. — — | 
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Wenn in der Geſchichte von der alten Zeit ge— 
ſprochen wird, ſo iſt dabei nicht die ſogenannte gute 
alte Zeit zu verſtehen. Die hiſtoriſche alte Zeit war 
keine gute, denn ſie war faſt durchaus eine Zeit der 
rohen, ungerechten Gewalt, die eigentliche Zeit des 
Fauſtrechtes im Allgemeinen und Großen. Im Mit⸗ 
telalter herrſchte das Fauſtrecht nur im Kleinen 
zwiſchen Einzelnen, und war veranlaßt durch Man— 
gelhaftigkeit und Schwäche der Regierungen; in der 
alten Zeit beſtand aber eben die Stärke der Regie— 
rungen darin, daß ſie gegen einander das Fauſtrecht 
übten; damals war das Fauſtrecht die oberſte Staats— 
maxime. Daher die endloſen, blutigen Kriege, die 
kein anderes Motiv hatten, als Kriegsluſt, Hab— 
und Herrſchſucht. Die alte Zeit kannte faſt nur de= 
ſpotiſche Regierungen; auch die Republiken waren de— 
ſpotiſch. Im Einzelnen leuchten aus ihr wohl herr— 
liche Muſter menſchlicher Seelengröße, im Ganzen 
aber gibt fie das betruͤbende Bild einſeitiger, vernunft- 
widriger Entwicklung. Darum mußte ſie untergehen, 
dieſe übermüthige Zeit, und vertilgt werden bis auf 
wenige Trümmer. Nichts iſt von ihr übrig geblieben, 
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als was allein der Unſterblichkeit werth war, die 
Werke ihrer Künſtler und Weiſen. — 

Das Mittelalter pflegen überaufgeklärte Beur— 
theiler mit der Nacht zu vergleichen, und man kann 
das Gleichniß gelten laſſen; aber die böswillige Fol— 
gerung dumpfer Finſterniß, formloſer Trägheit, un— 
heimlicher Verſunkenheit Idugnen und verdammen. 
Es war eine heitere, poetiſche Nacht, verklärt durch 
das zauberiſche Mondlicht kindlich gläubiger Phan— 
taſie, geſchmückt mit dem Sternenhimmel tiefer Ge— 
müthlichkeit, und in ihrer labenden, traulichen Kühle 
entwickelte ſich ein Lebensgenuß, den wir nicht mehr 
begreifen können. Die Morgenſonne der neuen Zeit 
verbreitete wohl Licht, aber zugleich eine drückende 
Schwüle, welche Gewitter aufthürmte, die noch 
immer nicht ausgetobt haben. 

Man wagt es auch, zu behaupten, daß die 
Menſchheit die tauſend Jahre des Mittelalters ver— 
ſchlafen habe. Aber der Grund, oder vielmehr die 
Grundloſigkeit dieſer Satire iſt nicht zu verkennen. 
Man läugnet die Thatkraft des Mittelalters, weil 
ſie für andere Zwecke verwendet wurde, als welche 

die Gegenwart ſich ſetzet; man laͤugnet die Lebens— 
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fülle jener Zeit, weil fie von andern Begriffen ab- 
hing, auf andern Grundlagen beruhte, als die un— ö 

ſere. Und geſetzt auch, die Menſchheit habe da— 
mals geſchlafen, ſo lebte ſie wenigſtens ein reiches, 
angenehmes Traumleben, während die Gegenwart 
wacht, und wachend von verworrenen Träumen ge— 
afft und geaͤngſtigt wird. 

Die neuſentimalen Sittenrichter der Vergangen— 
heit nennen das Mittelalter das Zeitalter der Bar— 
barei, und führen die abergläubiſche Unwiſſenheit, 
Sittenrauhheit und Grauſamkeit als Belege ihres 
Urtheils an. Aber wagen wir es, unſere Väter 
Barbaren zu nennen, weil ſie keine Bücherweisheit 
und Journalaufklärung, aber deſto mehr natürli— 
chen Verſtand beſaßen; weil fie kräftiger, gehärte— 
ter, tapferer, im Guten und Schlimmen aufrich— 
tiger waren, als wir, und von einer Glaubensbe— 
geifterung erwärmt wurden, die in der Spekulations— 
kühle der Gegenwart erfroren iſt? — Schattenſei— 
ten hatte die Culturſtufe des Mittelalters allerdings; 
aber wenn dieſe mit dem Namen Barbarei gebrand— 
markt werden dürfen, ſo hat jedes Zeitalter einen 
tüchtigen barbariſchen Zuſatz. Es gibt auch einen 


verfeinerten, aufgeklärten Barbarismus. Rauhheit 
verwandelt ſich in Verweichlichung, Aberglaube in 


Unglauben, und an die Stelle des offen dreinſchla— 


genden Fauſtrechtes tritt das ſchleichende, geifernde 
Zungen- und Federrecht. — Es iſt gewiß gut, daß 
die Zeit des Mittelalters vorüber iſt; ſie iſt auf ewig 
vorüber, und keine Gewalt der Erde wird fie wie⸗ 
der erwecken; aber fhmahen ſollen, dürfen wir fie 
nicht. Es war eine ehrenfeſte, biedere, fromme 
Zeit, liebenswürdig und erhaben in Vielem, ehr— 
lich und entſchieden in Allem! — 

In der neuen Zeit beſtieg die Vernunft par 
excellence den Thron der Welt, und verkündete 
mit vielem Getöſe eine neue, ganz originelle Re— 
gierung. Aber der Glanz des Thrones blendete ſie. 
Es ging ihr wie Einem, der aus der Dunkelheit 
plötzlich in helles Licht gelangt. Sie tappte wie 


blind herum, ſtieß da und dort an, warf dieß und 
jenes über den Haufen, zertrat und zertrümmerte 


fo vieles, daß fie ſelbſt faft unter den Trümmern 
begraben worden wäre. Dieß brachte die Vernunft 
endlich zur Vernunft. Sie gab den Plan gänzli— 
cher Originalität auf, vermählte ſich mit dem, was 
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ji; von der alten Zeit noch übrig n war „und 
j gebar die neueſte Zeit. N 
Dieſe neueſte Zeit iſt noch ein Kind, aber im ; 


vollſten Sinne des Wortes ein Wunderkind. Die 
Wunderkinder ſind aber in der Regel ſehr eigenſinnige | 
und halsſtarrige Kinder, und ihre Erziehung bietet 
eigenthümliche Schwierigkeiten dar. Lobt und be— 
wundert man ein ſolches Genie zu ſehr, ſo wird es 
über züthig, und bleibt gern in trägem Stolze auf 
dem errungenen Lorber liegen; will man ſeine Ent⸗ 
wicklung aufhalten, hemmen, oder im alltäglichen 
Geleiſe führen, fo ſträubt es ſich trotzig, und es ent— 
ſtehen ſchlimme Ausartungen; will man aber die 
Entfaltung zu ſehr forciren, ſo erliegt es gewöhn⸗ 
lich einem frühen Tode. 
Mögen dieß die weifen Erzieher dieſes Wunder: 
kindes wohl beherzigen! 


